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Für Mom


Historische Anmerkung

Kapitel 1, 2, 11 und die »Rena«-Teile der folgenden Geschichte spielen während der drei Wochen nach dem Roman »Einheit« der Reihe STAR TREK – DEEP SPACE NINE. Der Rest geschieht während eines einzelnen Tages gegen Ende dieses Zeitraums, Ende Oktober 2376 (Alter Kalender).


So etwas wie ein Omen gibt es nicht.
Das Schicksal sendet uns keine Herolde.
Dazu ist es zu weise oder zu grausam.
– Oscar Wilde

Die ganze Welt ist ein Omen und ein Zeichen.
– Ralph Waldo Emerson


Kapitel 1
Sisko

Benjamin Sisko hatte die Augen geschlossen und lauschte den langsamen, gleichmäßigen Atemzügen seiner Frau. Im Geiste stellte er eine Liste aller Gerüche auf, die er wahrnahm: Zitronenseife, Kasidys Gesichtscreme, Muttermilch und Babypuder. Ach, du meine Güte, dachte er. Wie lange ist das jetzt her? Jake war inzwischen … einundzwanzig? Im Ernst? Und ich dachte, ich hätte Dinge wie Babypuder schon lange, lange Zeit hinter mir.

Keinen Meter von Kasidys Seite des Bettes entfernt regte sich etwas, kaum lauter als eine Maus, die im Schlaf mit den Beinen zuckt. Nahezu sofort zuckte Kasidy unter seinem Arm und murmelte etwas Unverständliches.

»Lass nur«, raunte Sisko. »Ich hole sie.«

Erst dann öffnete er die Augen. Die Flügel des Deckenventilators durchschnitten die frühmorgendliche Luft. Kasidy hatte das Gerät kurz nach ihrem Einzug installiert. Dank Veränderungen wie dieser kam ihm das Haus, das er doch selbst entworfen hatte, gleichermaßen vertraut wie faszinierend neu vor. Nach all den Jahren auf Raumschiffen und Raumstationen mit ihren perfekten künstlichen Atmosphären (oder, wie im Fall von Deep Space 9, weniger perfekten) hatte so ein Deckenventilator etwas herrlich Anachronistisches. Was für eine wunderbare Ergänzung. Er war froh, dass Kasidy darauf gekommen war.

Die Maus in der kleinen Krippe regte sich wieder. Sie seufzte, und dann klang etwas sehr feucht. Sisko – der alte Soldat und erfahrene Dad – schnupperte und hielt den Atem an. Oh ja, daran erinnere ich mich auch.

Das kleine Wesen in der Krippe machte seinem Unmut über den plötzlichen Mangel an Bequemlichkeit Luft. Kasidy hob verschlafen den Kopf.

»Tschuldige, Liebes«, sagte Ben und hievte sich aus dem Bett. »Bin schon unterwegs.«

»Sie wird Hunger haben«, brummte Kasidy in ihr Kissen.

»Natürlich hat sie den.« Sisko griff in die Krippe und nahm seine Tochter auf den Arm. Suche nach einem Leck, riet ihm sein Alter-Dad-Instinkt. Die strukturelle Integrität könnte gefährdet sein. Doch obwohl Rebeccas Unmut drastisch wuchs, fand er keinerlei Krisen. Sanft legte er sie auf den Wickeltisch in der Zimmerecke. Dann öffnete er die Windel, warf sie in den Recycler, lächelte kurz ob des winzigen, perfekten Pos, und wischte diesen sowie alle anderen sichtbaren Gegenden gründlich, aber zärtlich ab. Noch ein wenig Puder und eine neue Windel – und voilà: Alles war wieder an seinem Platz und versiegelt.

Der stolze Papa nutzte den Moment, um auch das Bäuchlein seines Kindes zu inspizieren. Eben noch nah an der Schwelle zum Gebrüll, merkte das Baby, dass sich etwas grundlegend geändert hatte. Es stutzte, wirkte nachdenklich. Ah, sagte seine Miene. Besser. Aber noch nicht gut. Schon schürzte es die Lippen wieder. Baby Rebecca, Prinzessin von Allem Erblicktem, verzog das Gesicht zu einem Schrei der Unzufriedenheit.

»Na«, sagte Sisko und trug das unglückliche Kind zu seiner Mutter, »dabei kann ich dir nicht helfen.«

Kasidy öffnete ihr Nachthemd und legte Rebecca an ihre Brust. Ein Mund ging auf die Suche, eine Hand führte den Kopf, und dann erklang ein befriedigtes Gurren aus den Falten des Nachthemds. Sisko bückte sich, bis sein Gesicht den Nacken seiner Frau berührte, und atmete ein. Alles war noch da: Gesichtscreme, Milch, Puder und Liebe.

Kasidy entzog sich seiner stoppeligen Wange lächelnd. »Wie spät ist es?«, fragte sie müde.

»Zu früh. Schlaf weiter.«

»Schlaf selber weiter. Wer von uns hat denn bis weit nach zwei Uhr mit Jake geplaudert? Und jetzt stehst du mit den Hühnern auf?«

»Ich bin nicht müde.«

»Du bist nie müde.«

Sisko grinste und strich seiner Gattin übers Haar. »Die Propheten hielten nichts vom frühen Aufstehen. Und sie verbringen ihre Vormittage recht lässig. Pantoffeln. Sweatshirts. Zwei Tassen Kaffee, bevor sie sich Gedanken übers Frühstück machen. Und nachmittags dann ein Nickerchen nach dem anderen.«

Kasidys Finger spielten mit den feinen Locken des Babys. »Klingt wie etwas, das dich wahnsinnig machen würde, Mr. Ich Muss Raus Und Etwas Tun.«

»Was meinst du, warum ich zurückgekommen bin?«

»Ach so«, sagte sie. »Deswegen.«

Sisko streckte sich und lauschte dem Morgen. Obwohl das Schrabb, Schrabb, Schrabb des Ventilators einiges übertönte, schien noch niemand sonst im Haus auf zu sein. Draußen in der Hecke kümmerten sich die Vögel um ihre eigenen Familien, sorgten die Erwachsenen dafür, dass ihre fast ausgewachsenen Küken flugbereit wurden. »Kaffee«, sagte er und wusste, dass Kasidy ihn doch nicht mehr hörte. Rebecca an die Brust geschmiegt, war sie wieder eingeschlafen. Das Baby trank nicht länger, hatte den Mund aber noch nah an der Brustwarze seiner Mutter. Nah, nah, so nah. Näher als jedes andere menschliche Wesen Kasidy je sein würde. Sisko berührte die Wange des Kindes. »Deswegen«, sagte er leise.

Sisko trat aus dem Schlafzimmer und schlüpfte in seinen Morgenmantel. Der Sommer kam nur zögerlich nach Kendra, wie die kühle Luft aus den Bergen bewies, wenn sie sich mit den Winden vom Fluss Yolja vermischte. Dieser Vormittag war zwar wärmer als der letzte, und der morgige würde noch wärmer werden, doch für einen alten New Orleanser wie Sisko war alles unter dreißig Grad Celsius Grund für eine warme Decke. Dennoch genoss er auch die kühlen Stunden. Jeder Wetterwandel sprach vom Verstreichen der Zeit, und Sisko genoss das Gefühl, wieder mit dieser verbunden zu sein, genoss das Kribbeln, das die kühle Luft auf seinen Armen erzeugte.

Als er die Küche erreichte, begrüßte ihn der Gestank überreifen Mülls. Hatte ich Jake nicht gebeten, den Kompost rauszubringen? Sisko durchwühlte seine Erinnerungen, entsann sich aber nur, ihn fragen zu wollen. Jake und er hatten vergangene Nacht zwei Flaschen guten Frühlingswein geleert und er, Sisko, hatte dabei vielleicht ein wenig übertrieben. Kasidy stillte und benetzte daher höchstens mal ihre Lippen beim Abendessen und Jake …

Wo steckte Jake eigentlich? Auf dem Boden neben der Couch lagen die Reste seines Nests: eine zerwühlte Decke und ein gut zerwühltes Kissen. Die Vorhänge an der zum Garten führenden Schiebetür waren aufgezogen. Sisko schlurfte zur Tür und sah durch die Scheibe ins Freie.

Sein Sohn stand im Garten. Die Schultern gebeugt und die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, starrte er gen Süden und warf einen langen Schatten. Morgentau benetzte seine Stiefel und Hosenbeine. Jake war so in Gedanken, dass er gar nicht bemerkte, wie Sisko die Tür aufschob.

Er ist ein gutaussehender junger Mann geworden, dachte der Vater in Sisko. Na, vielleicht sollte ich das »jung« langsam mal streichen. Er ist jetzt ein Mann, ganz einfach. Irgendwann in der vergangenen Woche hatte Jake das Rasieren eingestellt, und aus den vereinzelten Stoppeln der ersten Tage war inzwischen ein richtiges Gestrüpp geworden. Anfangs hatten ihn alle damit aufgezogen, doch seit Jakes Stiefmutter ihm übers Kinn gestrichen und gesagt hatte, alle Sisko-Männer sähen mit Bart besser aus, war Ruhe.

Worüber er wohl nachdenkt?, fragte Sisko sich. Jake war noch nie ein Frühaufsteher. Höchstens, wenn ihm etwas auf der Leber liegt. Oder, verbesserte er sich, wenn er an einer Geschichte arbeitet – aber selbst dann steht er nie früh auf, sondern geht gar nicht erst zu Bett. Doch Jake arbeitete an keiner Geschichte. Soweit sein Vater wusste, arbeitete er seit Rebeccas Geburt an gar nichts mehr. Nun, da er darüber nachdachte, schien ihm der Junge bereits seit Tagen ruhelos zu sein. Vermutlich hing er in Gedanken der Vergangenheit nach. Und der Zukunft. Allem, außer dem Hier und Jetzt.

»Hey, Jake-o«, rief Sisko. »Kriegst du nicht langsam nasse Füße?«

Als er seinen alten Spitznamen hörte, kam Leben in Jakes Schultern. Seinen Gedanken entrissen, drehte er sich zu seinem Vater um, das altvertraute herzliche Lächeln im ungewohnt haarigen Gesicht. Fast kam es Sisko vor, als sei sein Sohn wieder zehn und hätte eine Dose Theaterschminke gefunden. Wie lange hatte er jetzt nicht mehr an jenen Sommer gedacht? Zehn Jahre? An die Schminke, die Gummis, den falschen Pelz. An Jennifer, die einen halbnackten Werwolf aus ihrem gemeinsamen Badezimmer verscheuchte. Wie viele Handtücher hatte der Junge damals ruiniert?

»Hey, Dad«, erwiderte Jake leise. Er sah zu seinen nassen Stiefeln und hob ein Bein. »Zu spät.«

»Dann lass dir Zeit«, sagte Sisko. »Es sei denn, du willst mir beim Frühstück helfen.«

Jake hob die Brauen. »Arme Ritter?«

»Haben wir Sauerteig?«

»Ich hab gestern einen gemacht.«

Sisko strahlte. »Habe ich dich nicht gut erzogen?«

Jake zuckte mit den Schultern. Seine Mundwinkel sanken ein wenig, aber nur kurz. Dann antwortete er: »Jepp, hast du.« Abermals sah er nach Süden und deutete auf die Hügel. »Weißt du, was da hinten liegt?«

Sisko dachte nach. Er kannte die Namen aller großen Landmassen Bajors, die grobe Beschaffenheit sämtlicher Kontinente, ihre Lage und die der Ozeane. Er wusste vermutlich so viel wie der durchschnittliche Mittelschüler, also viel über manche Orte, kaum etwas über andere. »Täler und Wälder«, antwortete er. »Rechts und links des Yoljas, Hunderte von Kilometern weit. Dann kommt das Meer.«

»Und an den Küsten?«

»Das Übliche. Fischerdörfer, ein wenig Industrie, Meeresfarmen. Größere Städte gibt’s südlich von hier aber nicht. Warum fragst du?«

»Nur so«, sagte Jake, den Blick zur aufsteigenden Sonne gerichtet. »Mrs. O’Brien hat uns bajoranische Geographie beigebracht, aber allzu viel scheint bei mir nicht hängengeblieben zu sein.«

»Wen wundert’s, Sohn? Schließlich haben wir hier nie gelebt.«

Jake nickte. »Aber jetzt leben wir hier. Ich meine, ihr lebt hier. Ich schätze, ich fühle mich hier wie ein Gast. Das ist nicht mein Zuhause. Irgendwie dachte ich wohl immer, wir würden wieder auf der Erde enden.«

Sisko lächelte. Daher wehte der Wind also. »Na, das liegt ganz an dir.«

»Ja, vermutlich.«

Siskos Füße wurden kalt, und die Morgenluft umwehte den Saum seines Morgenmantels. Es war noch zu frisch, um barfuß im Freien zu stehen. »Ich leg dann mal mit dem Frühstück los. Willst du Kaffee oder Tee?«

Jake sah noch immer zum purpurnen und goldenen Himmel. »Ich streife mir die Schuhe ab, bevor ich reinkomme, Dad.«

Kopfschüttelnd kehrte Sisko nach drinnen zurück.


Kapitel 2
Kasidy

Zehn Minuten später, der Kaffee und das Teewasser waren fast so weit, betrat Kasidy die Küche. Ihr Gesicht war frisch gewaschen, ihr Haar mit einem Band zurückgebunden, und Rebecca sah ihr über die Schulter. Kas küsste ihren Ehemann, drehte sich um und hielt Daddy das Baby hin, der zumindest lange genug beim Rühren des Sauerteigs innehielt, um »Hi, Süße« zu sagen und ihm mit dem Handtuch, das über seiner eigenen Schulter lag, die Spucke vom Kinn zu wischen.

Kasidy nahm ihr Kind in die linke Armbeuge, suchte und fand einen Teebeutel und ließ ihn in die Tasse fallen, die Sisko neben das heiße Wasser gestellt hatte. »Wo ist Jake?«, fragte sie, während sie sich einschenkte. »Er liegt nicht auf der Couch.«

»Draußen.«

Kasidy spähte durch den Vorhang vor dem Küchenfenster. »Was macht er denn da?«

Sisko schnitt eine weitere Brotscheibe ab. »Er überlegt, wie er uns sagen kann, dass er aufbricht.«

»Ben?«

»Hmm?«, machte er, ohne von dem Ei aufzusehen, das er gerade aufschlug.

»Ich geh mal raus und rede mit ihm.«

»Dann mach ich dir noch keinen Ritter.« Ben sah zu Rebecca in ihrer Babywippe, die zufrieden an ihrer Faust nuckelte. Er grinste und wechselte in den hohen, aufgeregten Tonfall, auf den das Mädchen reagierte. »Ich werde einfach mit Miss Rebecca reden. Ja, das werde ich. Wir werden nett miteinander plaudern.«

»Wie?«, fragte Kasidy überrascht. »Kein ‚Lass ihn allein‘? Kein ‚Der kommt schon, wenn er so weit ist‘?«

Ben schüttelte den Kopf und stellte die Teigschüssel in den Kühlschrank. »Warum sollte ich so etwas sagen? Du bist seine Freundin, mehr noch, seine Familie. Wäre ich er, würde ich wollen, dass du rauskommst.«

»Oh«, sagte sie und wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

»Überrascht?«, fragte Ben und hob Rebecca aus ihrem Sitz.

»Nicht direkt. Aber bist du sicher, dass dich die Propheten nicht irgendwie verändert haben, während du weg warst?«

Sisko machte ein »Warum sollte ich darauf antworten«-Gesicht und hielt Rebecca einen Finger hin, den diese mit raptorenhafter Schnelligkeit packte und zu ihrem Mund zerrte.

»Sie soll doch nicht an deinen schmutzigen Fingern lutschen«, warnte Kasidy.

»Babys«, erwiderte der erfahrene Mustervater, »machen, was immer sie möchten, da kann ihnen niemand etwas von nicht sollen erzählen.«

Die Sonne stand bereits hoch genug, den Tau zu verscheuchen. Schwärme von Kuja-Fliegen stiegen wolkengleich aus dem Gras auf. In einer halben Stunde würde es unerträglich heiß sein. Jake hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schirmte die Augen vor der Sonne ab, den Blick nach oben gerichtet. Worauf genau, vermochte Kasidy erst zu sagen, als sie unter der Laube hervortrat. Eine schwarze Form zog am Himmel langsame Kreise. Kasidys Piloteninstinkt zufolge war sie in mindestens tausend Meter Höhe und ziemlich breit, vier Meter, vielleicht sogar sechs.

»Wow«, war alles, was Kas zu sagen vermochte.

»Jepp«, bestätigte Jake.

»Ein Gleiter?«

»Nee«, antwortete Jake. »Vor ein paar Minuten, als es deutlich niedriger flog, sah ich es mit den Flügeln schlagen. Was es auch sein mag, es lebt.«

»Ich wiederhole: Wow. So etwas habe ich hier noch nie gesehen. Hast du eine Ahnung, was es ist?«

»Keinen Schimmer«, antwortete Jake leicht gereizt. »Wer von uns beiden wohnt denn hier?«

»Noch kein Jahr«, erwiderte sie und bemühte sich, nicht zu defensiv zu klingen. »Außerdem hatte ich zu viel zu tun, um Vögel zu beobachten.«

Jake sah zu ihr, die Hand noch immer über den Augen. »Tut mir leid, Kas. So hab ich das nicht gemeint.«

»Schon okay, Jake.« Sie trat einen halben Schritt näher und nahm seinen Arm, um sich abzustützen.

»In Südamerika gab es Tiere wie dieses«, sagte Jake. »Auf der Erde.«

»Ich weiß, wo Südamerika ist.«

»Richtig.« Abermals klang es nur haarscharf wie eine Entschuldigung. »Eins hieß jedenfalls Ornithochirus. Riesige Flügelspannweite. Den Großteil seines Lebens verbrachte es in der Luft, weil es sich an Land kaum bewegen konnte. Es musste in der Nähe von Klippen wohnen, weil es nur vom Boden kam, indem es von etwas Hohem heruntersprang.«

»Ein Pterosaurier?«

»Genau.« Er sah sie fragend an.

»Woher kennst du die?«

»Als Kind hatte ich eine Dinosaurierphase.«

»Echt? Ich auch. Wie alt warst du?«

Kasidy dachte nach. »Fünf. Vielleicht sechs. Ich mochte es, über sie zu lesen.«

»Ich wusste alle Namen auswendig«, sagte Jake.

Kasidy schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber ich sah mir gern Holos an.«

»Gab es Dinosaurier auf Cestus III? Oder was Ähnliches?«

Sie hatten schon oft über Kasidys Heimatwelt gesprochen, aber stets im Zusammenhang ihrer Kindheit und ihres Aufbruchs. »Klar gab’s auch dort prähistorische Wesen, aber nichts Großes, bis die Menschen sich niederließen.«

Jake senkte den Blick und sah wieder zum Horizont. »Und hier auf Bajor? Gab’s hier Dinosaurier?«

Kasidy hatte keine Ahnung. »Sollten wir nachprüfen. Ich schätze, so etwas wird Rebecca mich in einigen Jahren auch fragen. Oder es mir beibringen.« Die Idee brachte sie zum Lächeln. »Wenn sie nach mir kommt, wird sie viel über die Erde und Dinosaurier lesen wollen. Sie wird sich fragen, wie es wohl wäre, im Sand einen Riesenknochen auszubuddeln.«

Jake schwieg einige Sekunden. Dann sagte er: »Ich glaube, ich weiß nicht viel.«

Ah, dachte Kasidy. Da wären wir also. »Wie meinst du das? Ich hielt dich immer für ein schlaues Kerlchen. Du weißt deutlich mehr als ich in deinem Alter.«

Jake runzelte die Stirn. »Ich kenne viele Fakten. Na ja, manchmal habe ich auch da meine Zweifel.« Er deutete nach Süden. »Weißt du, was in dieser Richtung kommt?«

Abermals musste sie sich eingestehen, keine Ahnung zu haben. Geographie war nie ihr Steckenpferd gewesen, und in letzter Zeit scherte sie sich ohnehin um kaum noch etwas, das weiter als der Horizont entfernt lag.

»Ich auch nicht«, sagte Jake, die Stimme voller Ekel über sich selbst. »Ich habe keinen Schimmer, was da draußen ist.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Oder hier drin.«

Kasidy spürte, wie schmal der Grat war, auf dem sie beide balancierten. Wonach verlangte die Situation eher: Wahrheit oder Aufmunterung? »Das findest du schon raus«, versuchte sie sich an einem Kompromiss. »Du bist schließlich Autor. Es ist dein Job.«

»Ist es das?«, fragte Jake. »Und bin ich das? Ich hab da so meine Zweifel.«

Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Die Aufmunterung, entschied Kasidy, hatte ihre Chance gehabt. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Jake Sisko! Ich werde hier nicht stehen und dir zuhören, während du im Selbstmitleid badest. Du weißt, dass du Autor bist. Falls dir irgendwas Probleme bereitet …«

»Genau das ist es ja«, unterbrach er sie und sah sie aus großen Augen an. »Ich mache nichts. Absolut nichts. Ich habe aktuell nicht das Geringste zu sagen. Was immer mir einfällt, ist entweder zu groß oder zu trivial. Mir fehlt der Zugang, die Perspektive!«

»Och, Liebchen«, mühte sie sich um Trost, »die kommt schon noch. Im vergangenen Jahr ist so viel passiert. Der Krieg ging zu Ende, dein Vater verschwand, du hast Abenteuer im Gamma-Quadranten erlebt, Opaka und die Eav-oq gefunden, dein Vater kam nach Hause, Rebecca wurde geboren … Das ist eine ganze Menge, erst recht für jemand so …« Sie brach ab. Hoffentlich hakte er nicht nach.

Tat er jedoch. »So? Jemand so was?«

Kasidy biss die Zähne zusammen. Es gab kein Zurück mehr. »Jemand so Junges, wollte ich sagen. Aber das meine ich gar nicht. Ich finde nur … Du führst ein außergewöhnliches Leben, Jake. Um dich widerfahren den Leuten höchst bemerkenswerte Dinge.« Abermals bemerkte sie ihren Fehler zu spät.

»Exakt!«, rief er und wedelte mit den Armen. »Um mich herum! Aber nicht mir!«

»Na, komm«, protestierte Kasidy. »Was ist mit deinen Abenteuern auf der Even Odds? Da warst du ja wohl alles andere als ein Zuschauer. In deinen wenigen Jahren hast du bereits mehr gesehen als andere in einem ganzen Leben.«

»Und warum kann ich nicht darüber schreiben?!«

Frust stieg in Kasidy auf. Es wurde Zeit für Taten. Sie ballte die Hand zur Faust und boxte ihm so fest auf den Arm, wie sie konnte.

»Au!«, rief er. »Wofür war der denn?«

»Hat’s wehgetan?«

»Na sicher hat’s wehgetan«, antwortete er und rieb sich den Arm. »Du hast ganz schön spitze Knöchel. Die werden Spuren hinterlassen.«

»Und weißt du, warum es wehtat?«, fragte sie, wartete aber nicht auf eine Antwort. Dafür war sie zu wütend. Diese Sisko-Männer. So brillant, und doch so dumm. »Ich sag’s dir: adäquater Reiz. Jemand boxt dir gegen den Arm, und du spürst es umgehend. Ein Schlag, und du spürst ihn klar und deutlich. So. Kommen wir nun zu dem, was dir in letzter Zeit widerfahren ist. Mal angenommen, auch das wären Schläge gewesen, ein Schlag nach dem anderen. Verstehst du, worauf ich hinaus will?«

Jake wich einen halben Schritt zurück. »Vielleicht. Aber du boxt mich nicht schon wieder, oder?«

»Nein«, antwortete Kasidy sanfter. »Aber was, wenn? Angenommen, ich lange noch drei-, viermal zu. Mit meinen spitzen Knöcheln.« Sie hob die Faust. »Würde jeder einzelne Schlag nachwirken?«

Jake verzog den Mund. »Wahrscheinlich nicht. Mein Arm würde wohl eher taub werden.«

»Verstehst du jetzt?«

Jake rieb sich noch immer den Arm, doch sein Blick haftete wieder am Horizont. »Ich schätze schon«, sagte er. Dann, mit mehr Überzeugung: »Ja, ich versteh’s.«

Und immer wieder der Horizont. Sie ergriff seinen Arm und strich sanft darüber. »Dein Vater sagt, du denkst übers Aufbrechen nach.«

Jake wirkte genervt. »Ach ja? Ich hab nichts gesagt. Und überhaupt: Was, wenn? Wo sollte ich denn groß hin? Zurück zur Erde, Grandpa besuchen? Der war doch eben erst hier, und mir ist nicht danach, Austern zu waschen. Zurück zur Station? Ich weiß nicht, ob da noch ein Leben auf mich wartet.«

»Dummerchen«, neckte Kasidy ihn. »Ich rede nicht von so einem Aufbruch. Nicht von Schiffen und Transportern. Benutz mal deine Füße. Such dir eine Richtung aus und geh einfach los.« Ihr war, als wüchse er ein wenig, als könne er den Horizont näher heranziehen. Seine Schultern entspannten sich sichtlich.

»Dieses Haus scheint zu klein für uns alle zu sein«, sagte Jake, und seine Stimme brach ein wenig.

Was immer da auch aus ihm herauswollte, es schmerzte ihn. Gut so, dachte Kasidy. Sollte es auch. »Du weißt hoffentlich, dass wir das nicht so sehen. Nur du. Aber das solltest du auch. Junge Männer sollten nicht bei ihren Eltern wohnen.«

Jake riss sich vom Horizont los und sah sie an. Aus angespannten schmalen Lippen wurde der Anflug eines Lächelns.

Da ist es ja, das Lächeln. Der alte Jake.

»Wie bist du eigentlich so schlau geworden?«

Kasidy grinste und rollte mit den Augen. »‚Umgib dich stets mit Leuten, die klüger sind als du, und du lernst automatisch.‘ Hat mein Vater immer gesagt. Einer seiner wenigen guten Ratschläge.«

Jake öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch bevor er ein Wort sagen konnte, zuckte er plötzlich zusammen, duckte sich und hielt die Arme über Kasidy, als wolle er sie beschützen. Kasidy sah auf. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie beide das lauernde Tier völlig vergessen hatten. Jake musste instinktiv eine Veränderung an ihm bemerkt haben.

Das unbekannte Wesen hatte die Flügel zurückgeschlagen und schoss nun auf sie herunter, es kam sekündlich näher. Irgendwo in Kasidys Hinterkopf meldete sich die leise Stimme des landlebenden Säugetiers und riet: Duck dich und hoffe, es sieht dich nicht!, aber sie ignorierte sie. Der vernünftige Teil ihres Verstandes – der, der begriff, dass sie (in guten wie in schlechten Tagen) mit dem Abgesandten verheiratet war – seufzte nur: Okay, was kommt jetzt?

Das Tier veränderte abrupt seine Flugbahn. Es stieg wieder auf, bis es nur noch ein dunkler Fleck auf dem morgendlichen Himmelsblau war, der immer weiter schrumpfte. Und dann ganz verschwand.

»Warum findest du nicht heraus, wo es hin ist?«, schlug Kasidy nach einem nachdenklichen Augenblick vor.

Jake riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«

»Wenn Rebecca in die Dinosaurierphase kommt, kann ihr großer Bruder ihr seine Wie-ich-auf-ein-geflügeltes-Riesenviehstieß-Geschichte erzählen. Dann bist du ihr Held.«

Jake betrachtete Kasidy mit einem undeutbaren Blick, beugte sich dann vor und küsste sie auf die Wange. »Danke, Kas.« Er wandte sich um und ging durchs Gras zurück zum Haus. Kasidy folgte ihm und kam nicht umhin, die matschigen Fußabdrücke auf Veranda und Zimmerboden zu bemerken. Vor lauter Aufregung hatte Jake vergessen, sich die Schuhe abzustreifen. Sie seufzte. Typisch Mann. Kaum über die Schwelle, griff sie in einen Schrank und nahm den Putzlappen, den sie für derartige Gelegenheiten in Reichweite hielt.

Ben kam aus der Küche und stutzte, als er sie auf allen Vieren sah. »Ich hab ihm gesagt, er soll auf seine Schuhe achten. Warte, ich hole ihn her und …«

»Nein, lass ruhig.« Sie wischte den letzten Dreck auf, setzte sich auf ihre Fersen und sah ihren Ehemann an.

»Was ist eigentlich los? Er wirkt auf einmal in Eile. Muss er wo hin?«

»Ja«, antwortete Kasidy. »Spazieren gehen.« Und herausfinden, ergänzte sie in Gedanken, wie der Rest seines Lebens aussieht.


Kapitel 3
Lenaris

General Lenaris Holem hob eine Handvoll Asche auf und ließ sie vom Wind wegtragen. Er sah zu, wie sie zwischen seinen Fingern zerrann, bis nur noch seine schwarze Hand übrig war, und fragte sich, von wem die Asche wohl stammte. Mann? Frau? Kind? Ob sie geschlafen hatten, als das Ende nahte? Oder hatte das Gasleck diesen Teil seiner Arbeit längst getan, als das Feuer ausbrach?

Durch den dünner werdenden Rauch betrachtete er die Schäden. Das gesamte kleine Bergdorf war niedergebrannt, es war kaum mehr übrig als verkohlte Ruinen und eine erstickende Staubwolke, die sich am Himmel über der Provinz Hedrikspool ausbreitete. Nicht zum ersten Mal fragte sich der General, wie Ereignisse wie dieses in das große Bild passten. Fand sich etwa ein Verweis auf dieses Unglück in Trakors Prophezeiungen? Bei Shabren, Talnot, Ohalu oder den anderen? Hatte irgendjemand es vorhergesehen? Und selbst wenn, hätte es deswegen verhindert werden können?

Schon fast sein Leben lang quälten ihn derlei Fragen. Lenaris war in den Relliketh-Lagern aufgewachsen, unter cardassianischer Knute, und schon immer ein Zweifler gewesen. Dies, glaubte er, half ihm, nichts als selbstverständlich anzusehen. So viel Respekt er auch für die Kinder Bajors aufbrachte, die frommer waren als er, so wenig nutzte ihm ihre Überzeugung, dass sich selbst in den schlimmsten Phasen der Besatzung nur erfüllt habe, was dem Universum vorherbestimmt gewesen sei. Nun, da er sich in den Resten des Dorfes Sidau umsah, sehnte sich Lenaris nach einem solchen Glauben. Nach der Gewissheit, selbst Gräuel dieser Größenordnung hätten im großen Teppich des Lebens eine Bedeutung.

»General?«

Seine Knie knackten, als Lenaris aufstand. Er drehte sich erst um, nachdem er sich die Asche von den Händen gewischt hatte. Fünfundzwanzig Jahre Widerstand, gefolgt von inzwischen acht als leitender Offizier beim Militär hinterließen so ihre Spuren. Auch an seinem Äußeren: Das graugelockte Haar zog sich immer weiter zurück, die Falten im Gesicht gewannen an Tiefe … Doch was ihn wirklich wurmte, waren die Schmerzen in den Beinen und im Rücken. Sie wurden mit jedem verstreichenden Jahr nerviger.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Lieutenant«, sagte Lenaris. »Bitte verzeihen Sie den kurzfristigen Ortswechsel unseres Treffens.«

»Unter diesen Umständen würde ich niemals eine Entschuldigung erwarten, Sir. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass Sie es nicht gleich verschoben.«

Lenaris drehte sich um und stellte fest, dass er sich noch immer nicht an den Anblick von Ro Laren in Sternenflottenuniform gewöhnt hatte. Ungeachtet ihres früheren Jobs im Forschungs- und Verteidigungsarm der Föderation, war er so sehr daran gewöhnt, sie als Teil des Militärs zu sehen, dass sie ihn in der schwarz-grauen Uniform, garniert mit dem Gold der Sicherheitsabteilung, nach wie vor überraschte. »Wissen Sie, was hier geschehen ist?«, fragte er.

»Ich habe den Bericht auf meinem Weg von der Station hierher gelesen«, antwortete Ro. »Tragische Geschichte. Soweit ich weiß, lebten hier knapp dreihundert Personen. Und sie alle verloren ihr Leben durch etwas, das leicht hätte vermieden werden können …«

Also hat sie noch nicht mit Kira gesprochen.

Ro schritt vorsichtig zwischen den Trümmern umher und blickte in das von Nebel umhüllte Tal jenseits der äußeren Dorfmauer. »Sie waren ein seltsamer Haufen«, bemerkte sie.

Lenaris Augen verengten sich. »Ach ja?«

Ro zögerte ein oder zwei Sekunden lang. »In den Zentralarchiven findet sich wenig über sie, aber soweit ich erfahren konnte, war dies hier eine recht eigenbrötlerische Gemeinschaft. Mitten im Nirgendwo, ohne großes Interesse an Kontakt zu anderen. Es heißt, sie pflegten ein seltsames jährliches Ritual. Irgendwas, das einen Dal’Rok abwehren sollte.« Sie schüttelte den Kopf, als fände sie schon den Namen der mythologischen Kreatur lächerlich. »Wie ich schon sagte: ein seltsamer Haufen.«

»Sie waren Bajoraner, Lieutenant«, sagte Lenaris leise, aber deutlich bestimmter als beabsichtigt. »Ob sie exzentrischer als die meisten oder nicht so modern wie Sie und ich waren, ist irrelevant. Wer diese Leute auch gewesen sind – und wer nicht –, sie haben Besseres verdient, als dass man sich ihrer in Verachtung erinnert.«

Ro blinzelte. »Ich versichere Ihnen, General, ich wollte nicht respektlos erscheinen.«

»Was Sie wollen, Lieutenant, schert mich wenig, fürchte ich«, sagte Lenaris. »Mich schert allerdings, wie Sie wirken: arrogant, geringschätzig und verächtlich.«

Ro sah zur Seite, wie so oft, wenn jemand sie reizte und sie über eine bissige Erwiderung nachdachte. Lenaris kannte den Blick noch aus den Wochen nach ihrer Heimkehr, direkt nach dem Ende des Krieges. Doch Ros Züge entspannten sich, und als sie das Wort ergriff, war die Schärfe aus ihrem Ton gewichen. »Sie haben recht. Das war vollkommen unangebracht. Es wird nicht wieder geschehen, Sir.«

Lenaris nickte. Damit war die Sache für ihn erledigt, und das durfte sie ruhig wissen. Ein kleiner Teil von ihm amüsierte sich allerdings darüber, dass ausgerechnet Ro Laren Zurückhaltung lernte. Sollte er das vielleicht als Omen nehmen?

»Hat das Militär inzwischen den Unfallvorgang bestätigt?«, fragte sie.

»Nicht direkt«, antwortete Lenaris. Eine Gestalt, wie er in roter Militäruniform, war aus dem mobilen Kommandozentrum am Rand des Dorfes getreten und eilte nun auf ihn zu. Sie hielt ein Padd in der Hand und lief so schnell, dass der Staub und die Asche unter ihren Stiefeln aufstoben. Captain Jaza.

Perfektes Timing.

»Sie baten um eine Kopie hiervon, Sir?«

Lenaris dankte ihm und nahm das Padd. »Lieutenant, ich möchte Ihnen Captain Jaza Najem vorstellen«, sagte er, während er das Display studierte. »Einen meiner Wissenschaftler. Captain, Lieutenant Ro Laren.«

Jaza nickte. »Freut mich, Lieutenant. Ich hatte gehofft, Sie kennenzulernen.«

»Ach ja?«, sagte Ro. »Wieso das?«

»Dies ist Captain Jazas letzte Woche unter meinem Kommando«, erklärte Lenaris, ohne aufzusehen. »Er hat sich entschlossen, zur Sternenflotte zu wechseln.«

»Ich habe vor ein paar Tagen meinen Versetzungsantrag eingereicht«, führte Jaza aus. »Man bat mich, nächste Woche zum Vorstellungsgespräch ins Evaluationszentrum von Ashalla zu kommen. Soweit ich weiß, leiten Sie und Commander Vaughn die Aufnahme?«

»Anfangs, ja«, bestätigte Ro. »Der Commander und ich evaluieren, welche Militärangehörigen sich für einen direkten Wechsel in den aktiven Sternenflottendienst eignen. Das Flottenkommando wird, schätze ich, noch Ausbilder herbeordern, die sich um die übrigen Interessenten kümmern. Und Rekrutierungsoffiziere für Zivilisten, die zur Sternenflottenakademie möchten. Zufällig wollte ich genau darüber mit General Lenaris sprechen. Würden Sie gern in diesem System bleiben, Captain?«

»Ehrlich gesagt, deutete ich in meiner Bewerbung an, ein Raumschiff zu bevorzugen«, antwortete Jaza. »Natürlich gibt es keine Garantien, aber ich bin Bajor ein wenig müde geworden.«

Ro lächelte. »Das Gefühl kenne ich. Wenn Ihre Bewerbung auf meinem Tisch landet, werde ich mich an unser Gespräch erinnern.«

Jazas Freude war offensichtlich. »Das weiß ich zu schätzen, Lieutenant.«

»Danke, Captain«, sagte Lenaris und sah endlich wieder von seinem Padd auf. »Das wäre dann alles.«

»Ja, Sir«, erwiderte Jaza. Er nickte Ro zu. »War mir ein Vergnügen, Lieutenant. Ich freue mich auf unser nächstes Gespräch.« Dann marschierte er zurück zur MKZ.

Ro nickte und sah ihm nach. »Mir scheint, er wird sich in der Sternenflotte gut machen«, sagte sie, sowie er außer Hörweite war.

»Captain Jaza ist einer meiner besten Offiziere«, sagte Lenaris. »Wer auch immer ihn bekommt, kann sich glücklich schätzen. Ich bedaure, ihn zu verlieren.«

Ro wandte sich zu ihm. »Das passiert Ihnen in diesen Tagen häufig, schätze ich.«

Lenaris zuckte mit den Achseln. »Nicht unerwartet. Wir wussten von Anfang an, dass die Sternenflotte einiges Militärpersonal übernehmen würde, sobald Bajor zur Föderation gehört. Aber ich bekomme Versetzungsanträge von Leuten, von denen ich nie gedacht hätte, sie würden Bajor verlassen wollen. Nicht, nachdem sie so hart dafür gekämpft haben, es den Cardassianern abzutrotzen. Ich hätte auch nie erwartet, dass so viele junge Leute zur Sternenflottenakademie möchten. Die Kinder meiner Schwester – ein Mädchen und zwei Jungs – planen, nach Ashalla zu reisen, sobald das Rekrutierungsbüro nächsten Monat öffnet. Das sind ganz schön viele Veränderungen auf einmal.«

Sie schlenderten auf die MKZ zu. »Aber es sind gute«, sagte Ro.

»Sind sie das, ja?«, fragte Lenaris. »Dachte ich anfangs auch. Dann geschah das hier.« Er deutete auf die Ruinen, die sie umgaben.

Ro stutzte. »Was sollte dieser Vorfall denn mit …«

Lenaris hielt ihr das Padd hin.

»Was ist das?«, fragte Ro, als sie es nahm.

»Der überarbeitete Ermittlungsbericht. Basierend auf einer Untersuchung, die meine Leute anstellten, nachdem sich in den ursprünglichen Angaben Unregelmäßigkeiten fanden.«

Ro legte die Stirn in Falten und scrollte durch den Text. Nach ein paar Augenblicken sah sie zu Lenaris. »Vorsätzlich?«

»Sagt zumindest die Beweislage.«

Er gab ihr einige Sekunden, die Details zu verarbeiten. Er selbst kannte sie auswendig: Im Epizentrum der Zerstörung hatte man Spuren von Triceron gefunden, eines ätherischen Gemischs, das in manchen Zündmitteln Verwendung fand. Die Satellitenbilder zeigten zudem einen Skimmer, der diese Region kurz nach der Explosion in Richtung Jalanda verlassen hatte. Und im Raumhafen dieser Stadt war kurz darauf ein besinianischer Frachter gestartet … obwohl er erst wenige Stunden zuvor auf Bajor angekommen war.

»Verflucht noch mal!« Ro schlug auf ihren Kommunikator. »Ro an Brahmaputra. Durchstellen zu Captain …«

»Kira weiß es bereits, Lieutenant«, unterbrach der General sie.

Ro starrte ihn an. Wenige Sekunden später hörte Lenaris, wie der Computer des Runabouts sie um eine Wiederholung ihres Auftrags bat.

»Streichen«, sagte Ro und trennte die Verbindung mit einem weiteren Schlag. Dann schwieg sie und wartete, dass Lenaris weitersprach.

»Wir konnten diese Erkenntnisse erst vor einer Stunde bestätigen«, führte der General aus. »Da waren Sie noch unterwegs nach Bajor. Ich benachrichtigte natürlich umgehend Deep Space 9, doch sowie der Frachter das System verlassen hatte, befand er sich außerhalb meines Kompetenzbereiches. Soweit ich weiß, nahm die Defiant die Verfolgung auf, doch die Spur war da bereits zwei Stunden alt.«

»Was wissen wir von diesem Schiff?«

»Sehr wenig. Es waren Kuriere, freischaffend. Wir konnten die Papiere, die sie bei ihrer Landungsanfrage vorlegten, nicht mehr verifizieren. Daher gehen wir davon aus, dass es sich um Fälschungen handelte und sie ihre wahren Ziele geheim hielten.«

Ro schüttelte den Kopf. »Ziele? Was sollte denn jemand gegen die Einwohner dieses Dorfes haben?«

»Lieutenant, wegen genau dieser Frage wurde unser Treffen nicht abgesagt«, antwortete Lenaris. »Captain Kira erwartet, dass Sie persönlich die Sache untersuchen.«


Kapitel 4
Asarem

Über der Bucht von B’hava’el ging die Sonne auf. Das Licht des frühen Morgens fiel durch die großen Fenster der Residenz der Premierministerin. Asarem Wadeen knabberte an einer warmen Scheibe Makapa-Brot bestrichen mit Moba-Marmelade und studierte wie jeden Morgen die bajoranische Lage auf ihrem Padd.

Die erste Meldung war der Vorfall in Hedrikspool. Seit sie vor vier Stunden zu Bett gegangen war, hatte sich offenbar nichts Neues ergeben. Es war inakzeptabel, dass ein fremdes Schiff nach Bajor kommen, solches Leid und Zerstörung verursachen und dann auch noch fliehen konnte. Kira Nerys, das musste man ihr lassen, schien entschlossen, die Täter zu stellen, doch Asarem wusste, dass die Wahrscheinlichkeit gegen den Captain sprach. Das Schiff war schon fort gewesen, bevor jemand wirklich begriffen hatte, was in dem abgeschiedenen Dorf vorgefallen war. Durfte sie da etwa noch auf die Defiant hoffen?

Wie sie es auch drehte und wendete: Die Sicherheitssysteme, die planetenweit den ein- und ausgehenden Verkehr beobachteten, hatten versagt und mussten überdacht werden. Sonst mochte sich dieses verabscheuungswürdige Verbrechen eines Tages wiederholen.

Meldung zwei betraf die neuen Zahlen der Handels-, Landwirtschafts- und Kulturaustausch-Ministerien und war deutlich aufmunternder. Auf diversen Föderationswelten bestand eine hohe Nachfrage nach bajoranischen Pädagogen, Künstlern, Musikern und Autoren, Designern, Architekten und Bauern. Zudem stiegen die Exportzahlen an – auch, wie Asarem erstaunt feststellte, im Bereich Küche und Kochzutaten. Seit Ende der Besatzung war die bajoranische cuisine zum gefragten Trend geworden. Dabei stand Bajors Volk vor weniger als zehn Jahren noch vor einer Hungersnot. Seitdem war viel geschehen. Inzwischen ernährte diese Welt ihre Bewohner wieder und brachte genug Ertrag, um auch andere Welten mit entsprechender Ware zu beliefern. Diese Welten revanchierten sich mit eigenen Ressourcen, darunter Cordan, wegen dessen DilithiumÜberschuss Bajor einer neuen interstellaren Kolonialzeit entgegenblicken durfte.

Posten drei: Außenpolitik. Der Föderationsrat wollte wieder zusammenkommen und Trills Umgang mit der Parasitenkrise besprechen. Diese Affäre würde möglicherweise juristische Konsequenzen für die Trill-Regierung haben, las Asarem. Dann schluckte sie, als ihr Blick auf die aktualisierte Zahl der Toten fiel, die in einer Fußnote stand. Die Trill hatten ihre Geheimniskrämerei teuer bezahlt, so viel stand fest, und mussten ihre Gesellschaft von Grund auf neu gestalten. Auch wenn Asarem nach wie vor wütend war über die Art, wie Trill die Gefahr für Bajor offengelegt hatte, zumindest hatte es sie offengelegt und es ihrem eigenen Volk so ermöglicht, sich gegen diese Kreaturen zu wehren. Asarem schwor sich: Selbst wenn Bajors Regierung einzelne Individuen für ihre Taten im Zuge des Parasitenvorfalls zur Rechenschaft ziehen würde, würde sie persönlich dafür sorgen, dass sie keine Bestrafung des gesamten Volkes der Trill befürwortete. Was nützte es Bajor, die Situation auf der Trill-Heimatwelt zu verschlimmern?

Posten vier war ein Bericht über die Hilfslieferungen an Cardassia Prime. Offenbar war die unzureichende medizinische Versorgung dort noch immer das größte Problem. Asarem entsann sich beschämt ihrer unsinnigen Treffen mit der cardassianischen Botschafterin Natima Lang vor einigen Monaten. Damals war sie noch Shakaars Vizepremierministerin gewesen und von diesem – besser gesagt, von dem sich als Shakaar ausgebenden Parasiten – angewiesen worden, die Cardassianer am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Lang hatte um Bajors Hilfe gefleht, und obwohl Asarem fast daran zerbrochen war, hatte sie sie nicht gewähren dürfen. Dank Vedek Yevirs Talent für Glaubensdiplomatie waren sich Bajor und Cardassia aber dennoch wieder nähergekommen. Kaum war das Shakaar-Ding enttarnt und Asarem Premierministerin, hatte sie Yevirs Bemühungen offiziell unterstützt.

Sie beschloss, den Bericht an Rätin Rava weiterzuleiten, damit diese ihn dem Föderationsrat präsentierte. Dann bat sie den bajoranischen Gesundheitsminister um ein Treffen, bei dem sie weitere Unterstützung für Cardassia besprechen würden.

Als sie fertig war, legte sie das Padd beiseite und rieb sich die Augen. Dass sie so wenig geschlafen hatte, würde den Tag unerträglich machen. Später am Vormittag würde sie Ministerin Rozahn zum Springball treffen müssen. Gemeinsam wollten sie einen Vorschlag Shakaars besprechen, der bei der Durchsicht seiner Akten aufgekommen war: eine Schiffswerft der Sternenflotte im bajoranischen System. Asarem schaute zu dem Bild ihres Amtsvorgängers über dem Kamin und fragte sich, ob er sich auch so oft vom Job erdrückt gefühlt hatte wie sie.

Sie lächelte. Bajors Fortschritte hätten ihn sicher gefreut. Shakaar sah sie von der Leinwand aus an, und die Hoffnung sprach aus seinen Zügen. Das Bild hatte im Büro seiner Assistentin Syrsy gehangen, doch diese war nach seinem Tod aus dem öffentlichen Dienst ausgeschieden. Ich habe tatsächlich seit der Gedenkfeier nicht mehr mit ihr gesprochen, erkannte Asarem. Ich sollte sie mal wieder anrufen und hören, wie es ihr geht …

Sie notierte es sich auf ihrem Padd, aß den letzten Happen ihres Makapa und griff nach der Tasse, die ihr Assistent zu Beginn ihres Frühstücks für sie eingeschenkt hatte. Doch schon nach einem Schluck verzog sie das Gesicht. »Theno!«

Einen Moment später betrat er den Raum. Theno war etwa dreißig Jahre älter als sie, von schmalem Wuchs und wirkte stets ein wenig verschrumpelt, hatte aber die größten Nasenhöcker, die ihr je untergekommen waren. Sein graues Haar war streng aus der Stirn gekämmt, und wie stets misslang es ihm völlig, sich seine Impertinenz nicht anhören zu lassen. »Sie brüllten nach mir, Premierministerin?«

»Falls ja, wäre das allein Ihre Schuld«, erwiderte Asarem. Sie hielt die Tasse in die Höhe. »Was ist das?«

»Cela-Tee, Premierministerin«, antwortete Theno und trat näher. »Ich bat die Küche, ihn für Sie zuzubereiten.«

»Nein, nein, nein!« Asarem stellte die Tasse zurück. »Wie lange sind Sie jetzt bei mir, Theno?«

»Manchmal kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, Premierministerin«, antwortete er gedehnt.

»Dann sollten Sie inzwischen wissen, dass ich nur Cela-Tee aus der Provinz Rakantha trinke. Keine Ahnung, von wo dieser stammt, aber definitiv nicht aus Rakantha.«

Theno nahm sich die Tasse und probierte. »Schmeckt völlig passabel, wenn Sie mich fragen.«

Asarem deutete mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Sehen Sie, genau das ist das Problem. Ganz genau das. Diese Attitüde. Die Annahme, ‚passabel‘ sei dasselbe wie ‚akzeptabel‘. Bajoraner streben nicht nach Passablem. Unsere Kultur und Gesellschaft entstanden nicht, weil sich unsere Ahnen mit dem zufrieden gaben, was passabel war. Die Mönche in Rakantha züchten seit Jahrhunderten Cela-Pflanzen, speziell für die Teeherstellung. Sie haben daraus eine Kunstform gemacht und ihre Blätter sind von einer Qualität, die alle anderen übertrifft.«

Theno runzelte verächtlich die Stirn. »Ist das dieselbe Gruppe, die vor einigen Jahren propagierte, cardassianische Wühlmäuse unter Artenschutz zu stellen?«

Asarem verschränkte die Arme. »Zu Ihrer Information: Trotz der ökologischen Probleme, die bei der Einführung der Wühlmäuse ins bajoranische Ökosystem auftraten, haben sich ihre Exkremente als wahrer Segen für unser geschundenes Ackerland erwiesen. Seit Besatzungsende profitieren wir von ihrem bemerkenswerten regenerativen Effekt. Und die Cela-Mönche in Rakantha erkannten dies als Erste. Dank ihnen gibt es inzwischen mehrere Betriebe, die Wühlmausdünger herstellen. Unsere Welt benötigt seitdem deutlich weniger landwirtschaftliche Technologie von außerhalb.«

»Aber … es sind Wühlmäuse«, beharrte Theno.

»Das ist nicht der Punkt. Die Mönche, die ihren Wert erkannten, scheuten sich nicht davor, sich die Hände schmutzig zu machen und die Dinge von einer unpopulären Perspektive aus zu betrachten. Sie machten den Mund auf, um Verbesserungen herbeizuführen, anstatt sich mit dem Passablen zufrieden zu geben.«

»Meine Unwissenheit beschämt mich, Premierministerin«, sagte Theno. »Soll ich mich in Gewahrsam nehmen lassen?«

Asarem warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich wieder ihrem Padd zu. »Schaffen Sie einfach die Tasse aus meinen Augen und bringen Sie mir einen Kava-Saft.«

»Wie Sie wünschen. Trinken Sie den mit einem Wühlmaushaufen oder zweien?«

Bevor Asarem die scharfe Erwiderung loswerden konnte, die ihr auf der Zunge lag, ging Thenos rechter Zeigefinger zum winzigen Komm-Netz-Empfänger an seinem linken Ohr. Sein Blick wurde ungewohnt nüchtern. »Der Vizepremierminister Ledahn auf Komm-Kanal neun«, berichtete er. »Er sagt, es sei dringend.«

»Danke, Theno«, sagte Asarem automatisch. »Das wäre alles.« Kaum hatte er den Raum verlassen, drehte sie sich zu ihrer Komm-Konsole um, rief den Kanal auf und blickte in das Gesicht Ledahn Muris. »Was ist passiert?«, fragte sie sofort. »Gibt es Neues über Sidau?«

Ledahn schüttelte den Kopf. Seit er sich den Schädel rasierte, kamen seine Züge noch deutlicher zur Geltung. »Bislang nicht. Es geht um etwas anderes. Rava Mehwyn ist tot.«

Asarem blinzelte. Hatte sie richtig gehört? Rava war Bajors neue Repräsentantin im Föderationsrat und hatte den Planeten erst vor einer Woche verlassen. Mit einem Mal kamen Asarem Begriffe wie Mord und politischer Aufstand in den Sinn.

»Wie?«, fragte sie leise. »Wer ist dafür verantwortlich?«

»Was? Nein, niemand!« Ledahn wehrte ab. »Es gab keine Fremdeinwirkung. Während ihrer zweiten Nacht auf der Erde erlitt Rava im Schlaf einen Herzinfarkt. In der bajoranischen Botschaft. Einer ihrer Assistenten fand sie am nächsten Morgen, doch da kam jede Hilfe bereits zu spät. Der Botschaftsarzt bestätigte, dass es ein natürlicher Tod war. Ich bedaure, Premierministerin, wenn ich Sie glauben ließ …«

»Schon in Ordnung, Muri.« Erleichterung und Trauer verbanden sich in ihr zu einer sonderbaren Mischung. »Ich scheine die Angewohnheit entwickelt zu haben, stets vom Schlimmsten auszugehen.«

»Nach allem, was wir in letzter Zeit durchgemacht haben, ist das nur verständlich.«

»Unfassbar. Ich weiß zwar, dass Rava nicht mehr die Jüngste war, aber … Verzeihen Sie, dies ist ein ziemlicher Schock für mich. Werden ihre Überreste bald nach Bajor überstellt? Wir müssen dafür sorgen, dass ihr Leben angemessen gewürdigt wird. Hat man ihre Kinder bereits verständigt?«

»Noch nicht. Ich dachte, das würden Sie lieber selbst erledigen. Sie leben in Dahkur.«

»Danke, ja. Ich kümmere mich sofort darum.«

»Bevor Sie loslegen«, bat Ledahn, »müssen wir über Ravas Nachfolge sprechen.«

Asarem blinzelte. »Kann das nicht warten? Bei den Propheten, Ledahn, die Frau ist doch kaum tot …«

»Ich fürchte, das kann es nicht, Premierministerin.«

»Weshalb? Ravas Wahl hat die Ministerkammer einen geschlagenen Monat gekostet. Die Nächste dauert sicher genauso lange.«

»Nein, das wird sie nicht. Besser gesagt, darf sie es nicht. Der Föderationsrat pausiert seit über drei Wochen, doch die nächste Sitzung steht in fünf Tagen an. Laut der Verfassung müssen Neumitgliedswelten zu Beginn einer Sitzungsperiode Präsenz zeigen. Kann Bajor in fünf Tagen keinen Repräsentanten vorweisen, müssen wir bis zur nächsten Sitzungsperiode warten, um am Ratsgeschehen teilzuhaben. Das wäre in sechs Monaten!«

»Moment mal«, unterbrach Asarem. »Was sagen Sie da? Obwohl Bajor jetzt Föderationsmitglied ist, könnte man uns ein halbes Jahr lang von politischen Entscheidungen ausschließen, die uns betreffen? Unsere Sorgen würden erst bei der nächsten Ratssitzungsperiode thematisiert werden?«

»Kurz gefasst, ja«, sagte Ledahn. »Es sei denn, wir präsentieren binnen fünf Tagen einen neuen Repräsentanten.«

»Und wo soll ich den hernehmen?«, fragte Asarem wütend. »Ich konnte doch nicht einmal meine erste Wahl durchboxen, weil diese verdammte Ministerkammer lieber einen ‚Teamplayer‘ wollte, der im Rat schnell Freunde findet, anstatt jemanden, der sich für Bajors Interessen stark macht. Ich habe Rava nur akzeptiert, weil Sorati Teru nicht den Hauch einer Chance hatte. Und jetzt sagen Sie mir, wir stehen wieder am Anfang und unter Zeitdruck?«

»Die Lage scheint mir allerdings weniger schlimm als Ihnen«, sagte Ledahn.

Asarem lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Inwiefern?«

»Ich hab’s nachgeschlagen: Laut den Statuten der Ministerkammer hat Bajors Premierminister im Falle des Todes seiner Repräsentanz das Recht, ohne Zustimmung der Kammer einen Interims-Vertreter zu benennen. Diese Ernennung gilt maximal für ein Jahr. Danach ist sie von der Kammer zu prüfen. Diese darf den Vertreter dann im Amt bestätigen oder nach einer Alternative verlangen, doch bis dahin …«

»Bis dahin ist dieser Interimsrat so tief im Job«, begriff Asarem, »dass er bleibt. Die Kammer würde es nicht wagen, ihn des Amtes zu entheben, wenn er gute Arbeit leistet. Demnach kann Magistratin Sorati doch noch unsere Föderationsrätin werden.«

»Genau. Und ironischerweise bedurfte es dafür nur des Todes von Rava Mehwyn.«

»Wo sind Sie gerade?«

»Bei meiner Familie in Tamulna.«

»Schaffen Sie es bis zum frühen Nachmittag in mein Büro? Ich hätte Sie gern bei mir, wenn ich Sorati die frohe Kunde übermittle.«

Ledahn grinste. »Ich bin unterwegs, Premierministerin.«

Asarem trennte die Verbindung und öffnete einen Kanal zu ihrem Assistenten »Theno, bitte sagen Sie mein Springball-Match mit Ministerin Rozahn ab. Richten Sie ihr mein Bedauern aus. Dann senden Sie mir sämtliche Kontaktdaten der Kinder Rava Mehwyns, die wir gespeichert haben.«

»Sofort, Premierministerin.«

Asarem lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Wie unerwartet sich die Dinge manchmal änderten. Wie das Schicksal Gelegenheiten aus Tragödien wachsen ließ. Wie beim Springball, sinnierte sie. Selbst in den schlimmsten Momenten eines scheinbar hoffnungslosen Matchs kann sich der Ball plötzlich so verhalten, wie du ihn brauchst, um das gesamte Spiel zu drehen.

Schon seit einer ganzen Weile trieb sie die Sorge um, Bajor könne seine Ehe mit der Föderation aus einer Position der Schwäche heraus beginnen. Asarem hielt es für wichtig, in der astropolitischen Arena von Anfang an als starker und entschlossener Partner aufzutreten und bei der Föderationspolitik mit lauter Stimme mitzureden. Insbesondere wenn es um den bajoranischen Sektor ging, der durch das Wurmloch, dem Tor vom Alpha- in den Gamma-Quadranten, sowie aufgrund seiner Nähe zu den Tzenkethi, den Badlands und den Überresten der Cardassianischen Union nach wie vor große Bedeutung hatte.

Rava Mehwyn war eine kompetente Diplomatin gewesen, jedoch nicht Asarems erste Wahl. Ihr hatte die Kantigkeit gefehlt, die Charakterstärke. Sie hatte nicht die Präsenz besessen, die Bajors erster Föderationsrat in Asarems Augen mitbringen musste. So sympathisch und vernünftig Rava als Botschafterin und am Verhandlungstisch aufgetreten sein mochte, so sehr hatte Asarem befürchtet, sie könne sich als zu kompromissbereit erweisen, als jemand, der Konflikten möglichst aus dem Weg ging und Bajors Wohl politischer Zweckmäßigkeit unterordnete. Rava war der Kompromiss gewesen, die moderate Entscheidung. Die, die die Ministerkammer zu akzeptieren bereit gewesen war.

Doch der Ball hat seine Richtung geändert. Ich bin am Zug und könnte damit das ganze Spiel für mich entscheiden … wenn ich geschickt genug vorgehe.


Kapitel 5
Rena

Rena sah sich im Schankraum der Raststätte um und beobachtete die Gäste. Das unerbittliche Prasseln des Regens auf dem Wellblechdach überlagerte die Geräusche im Innenraum. Das Schaben der Stuhlbeine auf dem Fußboden. Den Jubel nach einer triumphalen Runde Shafa. Das Klirren, als ein Glas vom Tablett des Kellners glitt und zerschellte. All das hörte Rena kaum. Sie hörte nur den Sturm.

Zufrieden schmiegte sie sich weiter in die Nische, in der sie saß. Für den Moment genügte es, zu beobachten, statt aktiv an der Kakophonie teilzunehmen. Sollten die Umstände ihre Aufmerksamkeit verlangen, würde sie es schon merken. Hatte Vedek Triu nicht erst vor wenigen Tagen gesagt, sie erkenne ihren Weg, indem sie ihn beschreite? So die Propheten es wollten, war sein Rat ein inspirierter gewesen und Renas Anwesenheit in dieser Raststätte diente einem Zweck – wenngleich sie sich aktuell nicht vorstellen konnte, wie dieser aussehen sollte. Die Antworten auf Topas Rätsel fanden sich wohl kaum im verrauchten Dämmerlicht eines Schankraumes! Doch Triu hatte gesagt, sie fände ihren Weg, wenn sie sich gestattete, aus allen Möglichkeiten zu lernen. Rena zwang sich, daran zu glauben.

Ihre Meditationen waren ihr dabei allerdings keine große Hilfe, und das irritierte sie. So ruhelos kannte sie sich gar nicht, und sie wusste nicht damit umzugehen. Normalerweise konnte sie stundenlang über Winzigkeiten wie den Farbverlauf im Stängel einer Lana-Blume oder das Muster auf dem Rücken eines Käfers nachdenken. Sie genoss es, auf der Wasseroberfläche des Lebens zu schwimmen und sich von den Strömungen des Schicksals treiben zu lassen.

Heute war es aber anders. Gestern auch, wenn sie genauer darüber nachdachte. Ehrlich gesagt, schon seit ihrer Rückkehr von der Universität. Die lockere Rena hatte nämlich im Dahkur-Kunstinstitut bleiben müssen. Statt ihrer war die zwanghaft verantwortungsbewusste Rena nach Hause gereist. Ist das ein Wunder?, dachte sie. Schließlich muss ich Versprechen einhalten. Das erste liegt schon hinter mir: Ich war am Kenda-Schrein und würdigte Topa. Für die anderen muss ich aber nach Mylea. Allerdings schienen sich die Umstände verschworen zu haben, sie zu stoppen.

Spät an diesem Morgen hatte der Himmel überraschend die Schleusen geöffnet. Ein Erdrutsch blockierte die Flussstraße, diese alte Passage durch die Kendra-Provinz, die in der nördlichsten Halbinsel ihren Anfang nahm und dann parallel zum Yolja bis zum Meer verlief. Ranger hatten alle nach Süden Reisenden – darunter auch Rena – in die benachbarten Dörfer verfrachtet, wo sie warten sollten, bis die Aufräumarbeiten erledigt waren. Da der Fluss rapide anstieg, hatte auch jeglicher Schiffsverkehr unterbrochen werden müssen. Und Mylea lag noch über dreißig Tessijens entfernt. Rena blieb keine andere Wahl, als den Sturm auszusitzen.

Wenigstens verging die Zeit. Sie hatte einen Teller warmer Tetrafins im Teigmantel gegessen, sich den örtlichen Tratsch angehört und ein Nickerchen gemacht. Inzwischen aber stank der Schankraum nach dem Schweiß zu vieler zu lange zusammengepferchter Personen – und nach frittiertem Fisch. Orangegraue lethargische Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster und zeugten vom Altern des Tages. Renas Geduld ging zur Neige. Anstatt die Reisepause zu genießen, kämpfte sie gegen den Frust. Zwar sehnte sie sich nicht im Geringsten nach den Pflichten, die sie daheim erwarteten, aber sie kannte bessere Arten, ihre Zeit zu verbringen, als von einem übereifrigen Staatsdiener, der Angst vor ein wenig Schlamm hatte, als Geisel genommen zu werden und in einer Absteige mitten im Nirgendwo schlechte Speisen herunterzuwürgen.

Rena ließ ihren Blick über die Menge schweifen, suchte nach Salas roten Locken und fand ihn nirgends. Die Vielzahl an Gästen hielt ihn sicher auf Trab. Rena leerte ihren Krug und signalisierte Vess, dem Kellner, den sie schon von ihrem letzten Besuch vor einer Woche kannte, ihr einen neuen zu bringen. Dann lauschte sie dem Regen, doch der Sturm machte nicht den Eindruck, als hätte er seine Energiereserven aufgebraucht. Vess glitt an ihrem Tisch vorbei und ließ den neuen Krug so nahtlos von seinem Tablett gleiten, dass er überschwappte und den halben Weg auf einer Schaumspur zurücklegte. Rena kippte das Bier hinunter und wühlte sich durch eine Schüssel Brotsticks, bis sie einen gefunden hatte, der weniger trocken als die anderen wirkte. Der Alkohol umhüllte ihre Frustration allmählich mit wohliger Wärme, und sie entschloss, es sich gemütlich zu machen. Bei dem Tempo wäre sie in einer Stunde betrunken, aber im Suff war der Stillstand vielleicht erträglicher.

Sie hob die Füße auf die Sitzbank, lehnte sich zurück – dankbar für den Schlafsack im Rücken – und zog den Zeichenblock aus ihrem Beutel. Einer ihrer Kommilitonen hatte versucht, sie vom Wechsel auf ein Padd mit programmierbarem Stilus zu überzeugen, der Pinsel-, Kohle- oder sogar Kalkstriche und die Tropfmuster von Tinte nachahmen konnte. Diese technischen Spielereien waren ganz lustig, aber Rena zu aufwendig. Warum etwas Neues lernen, wenn die alten Methoden ausreichten? Außerdem mochte sie das Gefühl unebenen Papiers unter ihrer Hand und die Farbflecken auf den Fingernägeln, die sie stets daran erinnerten, womit sie als Letztes gemalt hatte.

Sie wickelte den Block aus dem wasserabweisenden Tuch, strich sich den Rock über die angewinkelten Knie und legte ihn gegen ihre Schenkel. Dann studierte sie ihre Arbeit der vergangenen Nacht. Einen Moment lang folgte sie mit Blicken den Kohlekurven und Figuren im warmen Frühlingsmondlicht. Sie stutzte. Was hatte sie nur glauben lassen, dies sei ein passendes Design für Topas Grabstein? Sie musste bei null anfangen. Schon wieder. Vielleicht. Oder unterlag sie gerade der Tyrannei des Perfektionismus, der früher oder später all ihre Projekte entgleisen ließ? Irgendwann wirst du auch mal was fertig machen müssen, Rena, tadelte sie sich. Dem ganzen »Talent« und »Potenzial« entsprechen, das du angeblich hast.

Andererseits: Vielleicht hat dein Instinkt auch recht und dieses Design ist eine Katastrophe.

Das genügte. Sie riss die Zeichnung aus dem Notizbuch, zerknüllte sie und warf sie in Richtung eines Tabletts mit Gläsern, das gegenüber ihrer Nische auf einem unbesetzten Tisch stand. Dabei blieb ihr Blick an einer Gruppe Flussmänner hängen, die beieinander saßen, sich an ihren Shodi-Krügen festhielten und auffällig unauffällig ihre Beine begutachteten. Rena strich sich den Rock glatt, bis er fast den Rand ihrer Stiefel berührte. Die Laute eindeutiger Unzufriedenheit, die die Geste den Männern entlockte, ignorierte sie. Tut mir leid, die Herren, aber die Vorstellung ist zu Ende. Eines Tages würde Sala wohl eine Band oder ein paar Tanzmädchen einstellen müssen, wenn seine Gäste so erpicht auf diese Art von Unterhaltung waren, dass sie sogar versuchten, den Mädchen unter die Röcke zu spannen.

Ein Mann am Tisch der Flussarbeiter schien sich allerdings kein bisschen für Renas Unterwäsche zu interessieren. Er war, wie sie schnell feststellte, kein Stammgast.

Er trug den schmutzverschmierten Overall seines Berufsstands, doch seinem braunen Gesicht mangelte es an der Härte, die die wettergegerbten Flussmänner auszeichnete, die seit Jahren mit ihren Schleppern den kurvenreichen Yolja befuhren. Schwarze Bartstoppeln zierten sein Kinn und die Wangen. Wer dieser Typ auch war, er hatte sich erst kürzlich zu einem Bart entschlossen, das sah sie ihm an. Wegen des schlechten Lichts vermochte sie nicht zu sagen, ob er Bajoraner war; zumindest trug er keinen Ohrring. Und er schien ihre fragenden Blicke zu bemerken! Er sah von seinem Krug auf und zu ihr herüber. Seine Miene war freundlich und offen, und als Rena lächelte – schließlich hatte er ihr nicht unter den Rock schielen wollen –, erwiderte er es. Ob sie ihn zu sich winken sollte? War das überhaupt angemessen in ihrer … ihrer … Situation? So heißt das also, ja? Aber sie reiste seit vier Tagen allein – seit dem Kenda-Schrein – und sehnte sich nach einer freundlichen Stimme, die nicht ihre eigene war. Und ohnehin wollte sie ihm ja keinen ausgeben, mit ihm tanzen oder andere Signale senden, die er missverstehen mochte. Doch bevor sie handeln konnte, tippte der Kellner dem jungen Flussschiffer auf die Schulter und lenkte ihn ab. Das ist ein Zeichen, entschied Rena. Die Entscheidung ist gefallen. Sie empfand einen Hauch von Bedauern. Was das wohl über sie aussagte?

Sie konzentrierte sich wieder auf das Zeichenbuch. Als sie auf die leere Seite starrte, sah sie sich dem altvertrauten Dilemma gegenüber. Sie war bereits mit ihm konfrontiert worden, als sie hörte, dass Topa vor seinem Tod drei Wünsche geäußert hatte, die sie, sein einziges lebendes Enkelkind, erfüllen sollte. Der erste Wunsch hatte sie zum Kenda-Schrein geführt, wo sie von den Vedeks eine Duranja erhielt. Was an dieser so wichtig sein sollte, hatte Topa nie gesagt, nur, dass ein Vedek vom Kenda-Schrein ihm während der Besatzung von unschätzbarer Hilfe gewesen sei. Rena hatte nicht weiter nachgeforscht. Der Wunsch eines Sterbenden verdiente es, respektiert zu werden.

Bitte Nummer zwei schien, oberflächlich betrachtet, von einfacherer Natur, insbesondere für eine bildende Künstlerin: Entwerfe seinen Grabstein. Doch Rena wäre es leichter gefallen, den Abgesandten zu bitten, Topas Gedenkzeremonie zu leiten. Wie fasste man ein so bemerkenswertes Leben in ein paar Dutzend Zentimetern Metall zusammen? Wie sollte sie Topas Tapferkeit aufzeigen, seine Güte? Die üblichen Schlagworte – Widerstandskämpfer, fürsorglicher Vater und Ehemann, Advokat für Bajors Unabhängigkeit – reichten ihr schlicht nicht, sie erklärten Topa nicht. Was wussten sie schon von dem schlagfertigen, ruhelosen Geist? Selbst in seinen letzten Tagen, als er ans Bett gefesselt war und sein Immunsystem sein zentrales Nervensystem auffraß, hatte Topa Renas Tante Marja noch gebeten, die Tonaufnahme von Ohalus Buch abzuspielen – wieder und wieder. Wann immer Vedek Usaya vorbeischneite und sein Entsetzen darüber äußerte, dass Topa seinen Glauben mit derart radikalem Schund beschmutze, waren hitzige Debatten entstanden. Rena erinnerte sich, wie Topa vor seiner Erkrankung auf der gepflasterten Straße vor seiner Bäckerei stand, die vor ihm seinem Vater und davor seinem Großvater gehört hatte, die Augen schloss, den Kopf in den Nacken legte und sich das mehlbedeckte Gesicht von der Sonne wärmen ließ. Einmal, als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte Rena ihn im dicksten Nebel so dort stehen sehen und – ganz die Pragmatikerin – betont, dass sich die Sonne doch verstecke. »Aber ich weiß, dass das Licht da ist«, hatte Topa ihr unbekümmert erwidert. »Irgendwann wird es den Weg durch den Nebel finden, und dann bin ich bereit.« Das Kind von damals hatte mit der Metapher nichts anfangen können, doch die erwachsene Rena fragte sich nun, ob auch sie noch geduldig auf das Licht wartete oder längst aufgegeben und sich in die Schatten zurückgezogen hatte.

»Entschuldigung?«

Die Stimme riss Rena aus ihren Gedanken. Der unbekannte Flussschiffer stand an ihrer Nische. Er war wirklich überraschend jung, in etwa ihr Alter. Den Schrammen auf seinen ansonsten glatten Händen nach zu urteilen, übte er seinen Beruf noch nicht lange aus. Und er war definitiv ein Mensch – ein attraktiver Mensch mit ansteckendem Lächeln. Ein Neuankömmling aus der Föderation? Rena sah ihn fragend an.

»Ich sah zufällig, dass sie einen Block haben«, begann er, »und habe mich gefragt, ob ich Sie um ein Blatt Papier bitten könnte.«

An der Universität hatte sie bereits viele »kreative« Anmachsprüche ertragen müssen, aber dieser Versuch gehörte eindeutig zu den holprigsten. »Warum? Haben Sie plötzlich das Verlangen, einen Ihrer Kameraden zu zeichnen?«

Er zuckte kurz mit den Schultern und nickte dann in Richtung der Barkeeperin. »Da hinten ist eine Dame, die mir angeboten hat, einen Brief an meine Familie weiterzuleiten. Ich muss ihn nur noch schreiben.«

Rena riss eine Seite heraus und legte sie auf den Tisch. »Setzen Sie sich. Brauchen Sie auch einen Stift?« Sie öffnete eine Tasche ihres Beutels und nahm ein Schreibgerät heraus.

Der Föderationsknabe – sie entschloss, ihn »Fed« zu nennen – nickte wieder und ließ sich auf der Bank ihr gegenüber nieder. Rena sah zu, wie er mehrere Zeilen bajoranischer Schriftzeichen aufs Papier schrieb. »Es gibt keinen Transmitter auf dem Schlepper«, erklärte er dabei, »und hier erst recht nicht. Außerdem dauert’s sicher noch einige Tage, bis ich nach Mylea komme.«

»Sie müssen nach Mylea?«, fragte sie neugierig. Laut der Gerüchteküche hatte ihre Freundin Halar einen neuen Geliebten, einen Außenweltler, der im Winter an den Docks arbeitete. Mochte das dieser Fed-Bursche sein?

»Das nicht direkt. Es schien mir nur das richtige Ziel zu sein, als ich vor einer Woche von zu Hause aufbrach. Schätze, dort bekomme ich ein Shuttle oder so. Vielleicht braucht ja auch ein Fischer dort eine helfende Hand.«

Der Stift flog so schnell über das Blatt, dass es für einen Außenweltler schon erstaunlich war. Seit Ende der Besatzung strömten zwar Studenten aus dem gesamten Quadranten in Bajors Universitäten, auch in die in Dahkur, doch kam die Mehrheit von ihnen Renas begrenzter Erfahrung nach nicht ohne Übersetzer aus. Die wenigsten sprachen Bajoranisch, und noch weniger konnten es schreiben. Eigenartig. Kam Fed etwa aus dieser Gegend? Sie wusste von Föderationsbürgern, die schon seit acht Jahren hier waren, seit die Sternenflotte der provisorischen Regierung zu Hilfe gekommen war.

»Das heißt, Sie arbeiten den Sommer über nicht auf dem Fluss?«

»Nee«, antwortete er. »Linh wollte mich am nächsten Halt absetzen. In Tessik erzählte mir jemand von einem Ausgrabungsort – Yyn? –, der mir gefallen könnte. Und da ich ein wenig Erfahrung in Archäologie habe, will ich ihn auf dem Weg nach Mylea mir ansehen.«

»Da werden Sie aber noch eine Woche brauchen«, sagte sie. »Yyn ist der Öffentlichkeit nur in den Tagen vor der Sommersonnenwende zugänglich.«

Sie wollte nach seinen archäologischen Erfahrungen fragen, doch plötzlich kündigte ein Läuten an, dass eine Nachricht über das Komm-System kam. Sofort verstummten die Gespräche. Alle warteten gespannt, und Rena hoffte, dass es gute Nachrichten waren.

»Aufgrund der Bodenverhältnisse und des Risikos einer Springflut haben die Ranger-Einheiten der Provinz entschieden, die Flussstraße und die Yolja-Schlepper bis auf Weiteres nicht wieder freizugeben.«

Ein kollektives Stöhnen, in das auch Rena einstimmte, bewies, was die Menge von dieser Entwicklung hielt. Rena sah zur Bar, wo der uniformierte Ranger in die Komm-Einheit sprach. Dafür dass er ihnen allen den Tag verdarb, wirkte er viel zu fröhlich.

Und er fuhr fort: »Es wurden Vorkehrungen getroffen, Sie alle im angrenzenden Dorf unterzubringen. Mein Deputy wird Sie über die Details informieren.«

»Sie …«

Rena drehte sich um. Ein uniformierter Deputy deutete auf sie.

»… und Sie«, sagte er, und sein Finger wanderte zu Fed, »werden mit dem Rest Ihrer Schlepperbesatzung im Daveen-Wingert zugeteilt.«

Rena stand auf. Sie wollte protestieren, wollte nicht mit dieser zusammengewürfelten Schleppermannschaft abgefertigt werden. Doch dann sah sie in die mürrischen Visagen der anderen Anwesenden – von denen viele deutlich angetrunkener wirkten als Feds Schiffskollegen – und setzte sich wieder. Seufzend packte sie ihre Zeichenutensilien ein.

»Die Jungs sind gar nicht so übel«, sagte Fed, als lese er ihre Gedanken.

Rena errötete. War es wirklich so offensichtlich? »Glaub ich gern. Ich … Ich muss nur dringend heim, und diese Verzögerung ist nicht gerade eine Hilfe.«

»Ein Notfall?«

»Eine Verpflichtung.«

»Ah«, sagte Fed. »Das verstehe ich.« Er stand auf, und Rena bewunderte seine Größe – fast zwei Meter. »Ich muss mein Zeug holen, aber, na ja, wenn Sie wollen, bleibe ich noch ein wenig an Ihrer Seite. Falls Sie sich dann wohler fühlen.«

Sie sah ihn amüsiert an, blinzelte und fragte sich, ob sie sich ob seiner höflichen Geste verneigen sollte oder er beleidigt wäre, wenn sie lachte. Anstand und ländliche Raststätten gingen selten Hand in Hand. Die vielen Jahre des Überlebenskampfes unter der Knute der Cardassianer hatten diese Orte zu Heimstätten für Eremiten und allerhand anderes alternatives Volk verkommen lassen, das allein sein wollte.

Doch die Aufrichtigkeit in seinem Blick ließ Rena lächeln. »Mir scheint, ich habe einen Ritter.«

Er hob fragend eine Braue.

»In den Tagen der Djarras reisten Adelsdamen mit speziell ausgebildeten Beschützern, so genannten Rittern.«

Er verneigte sich tief, sah zu ihr auf und grinste breit. »Zu Ihren Diensten, Mylady.«

Diesmal konnte sie sich das Lachen nicht verkneifen. »Sieht ganz so aus.« Während sie ihren Beutel schulterte und Feds Schiffskollegen zum Ausgang folgte, ahnte sie aber, dass jegliches Gefühl von Sicherheit, das sie empfand, nur daher rührte, dass Fed an ihrer Seite war.


Kapitel 6
Ro

Wer sie auch waren, dachte Ro, während sie an ihrer provisorischen Arbeitsstation im mobilen Militär-Kommandozentrum saß, sie wussten genau, was sie taten.

Für die Orbitalsensoren und die Sicherheitskameras vom Raumhafen Jalanda war der besinianische Frachter absolut unscheinbar gewesen. Die Besatzung dieses kommerziellen Schiffes – eines Frachters mit leeren Hangars und maximal zu Warp fünf fähigem Antrieb, hatte sich angeblich in der Stadt mit bajoranischen Exporteuren treffen wollen. So hieß es in der Landeanfrage, und auch das Exportunternehmen bestätigte den bereits vor drei Wochen gemachten Termin. Er wurde nicht eingehalten.

Die Referenzen der Besatzung waren gefälscht, vermutete Ro, ihre Identitäten nirgendwo sonst gelistet. Gleiches galt für die Schiffskennung. Ro hatte herausgefunden, dass ein yridianischer Schrotthändler vor etwas mehr als einem Monat einen auf die Beschreibung passenden besinianischen Frachter versteigert hatte – und der Zuschlag an einen anonymen Bieter gegangen war. Das und der Termin bei den bajoranischen Exporteuren deuteten auf eine lange Planungsphase hin.

Nur zwei Personen hatten den Frachter verlassen, während er auf Bajor war. Beide hatten die Sicherheitskameras gekonnt gemieden und wirkten auf den wenigen Aufnahmen völlig harmlos. Doch Ro täuschten sie nicht. Hinter allem, was diese Mörder taten, hatte Absicht gestanden. Sie waren sogar mit ihrem eigenen Skimmer gekommen.

Die Satellitenaufnahmen von Jalanda zeigten Tausende Hitzespuren solcher Fahrzeuge, Hunderte weitere in der Umgebung und einige mehr nahe den Bergen im Südwesten. Aber nur eine Spur führte in das nördlich gelegene Naturschutzgebiet, in Richtung des Dorfes. Die Reise dauerte drei Stunden, und die Satellitenaufnahmen zeugten von der Hin- und Rückfahrt. Die beiden Spuren entstanden exakt zwischen der Landung des besinianischen Frachters, der Zerstörung des Dorfes und dem Aufbruch des Schiffes. Der Zusammenhang war offensichtlich. Die Mörder waren weniger als sieben Stunden lang auf Bajor gewesen und hatten fast dreihundert Leben vernichtet. Die Chronologie der Ereignisse war also schnell geklärt. Blieb die Frage nach dem Wer und dem Warum.

Ro rieb sich die müden Augen und wandte sich an ihre Konsole: »Computer, durchsuche die Telemetriedaten von Deep Space 9 nach allem, was mit Bajors ein- und ausgehendem Schiffsverkehr zu tun hat. Zeitraum: die vergangenen sechsundzwanzig Stunden. Liste alle nichtbajoranischen und sternenflottenfremden Schiffe auf und suche nach deren Scans.«

»Ihr Ansatz ist falsch«, erklang eine schneidende Stimme.

Ro sah auf. Der einzige andere Anwesende im Kommandozentrum, ein Major in grauer Uniform, saß einige Meter entfernt an einer Arbeitsstation. Er blickte nicht zu Ro, doch seine Körpersprache war eindeutig.

»Reden Sie mit mir?«, fragte Ro.

»Der besinianische Frachter«, sagte der Major. »Sie glauben, wenn Sie das Wer und Woher ermitteln, finden Sie auch heraus, was sie wollten.«

»Das ist richtig.«

»Wird aber nicht funktionieren«, sagte der Major.

»Ach ja?«

»Ach ja. Wer auch immer an Bord dieses Schiffes war, den stört es nicht, wenn wir mehr über ihn erfahren. Andernfalls hätte die Besatzung ihre Spuren um einiges besser verwischt. Solange wir sie nicht fangen und befragen, können wir ihnen nichts anhaben.«

»Vielleicht waren sie gar nicht so clever«, sagte Ro. »Vielleicht waren sie unvorsichtig und hatten nur Glück.«

Der Major schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Aber ich sehe, dass Sie mit der Ermittlung der Übeltäter Ihre Zeit vergeuden.«

Ro lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und ich schätze, Sie haben einen besseren Vorschlag, Major …«

»Cenn Desca. Und: Ja, den habe ich. Allerdings dürfte er Sie nicht sonderlich interessieren.«

Ros Augen verengten sich. Was war sein Problem, verflucht noch mal? »Da Sie so offenkundig auf die Frage warten, will ich Sie nicht enttäuschen: Warum zweifeln Sie an meinem Interesse, Major Cenn?«

»Weil Sie für meinen Vorschlag auf Bajor schauen müssten, anstatt von ihm weg.«

»Wie bitte?«

»Sie glauben, die Antworten seien alle dort draußen«, sagte Cenn und nickte in Richtung der Decke. »Ich frage mich, ob Ihnen je in den Sinn kam, hier nach ihnen zu suchen. Auf Bajor.«

»Die Täter befinden sich nicht auf Bajor.«

»Aber das Verbrechen. Warum zerstört man ein komplettes Dorf, wenn nicht, um etwas zu vertuschen?« Der Major schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, warum ich meine Zeit verschwende. Sie sind Ro Laren. Sie haben es zur Kunstform erhoben, Bajor den Rücken zuzukehren.«

Ro stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umfiel und lautstark gegen eine andere Konsole knallte. »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, aber, verdammt, ich muss mir das nicht anhören!«

»Na, dann gehen Sie doch. Hauen Sie ab. Einmal mehr.«

Ro war schon unterwegs, doch Cenns anklagender Tonfall ließ sie gegen ihren Willen inne halten.

»Das können Sie schließlich am besten, nicht wahr?«, fuhr der Major fort. »Sagen Sie, finden Sie es bestätigt Ihr Verhalten während der Besatzung, dass nun das halbe Militär Ihrem damaligen Beispiel folgt und Bajor aufgibt?«

»Major Cenn!«

Cenn sprang in Habtachtstellung. Ro starrte ihn an und merkte kaum, dass General Lenaris auf der Schwelle nach draußen stand.

Lenaris’ scharfer Tonfall schnitt durch die Stille. »Melden Sie sich bei Colonel Heku, Major. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie abgestellt, bei der Suche nach Beweismaterial am Westhang zu helfen.«

»Ja, Sir«, sagte Cenn und eilte zum Ausgang.

Lenaris ließ ihn vorbei und schloss hinter ihm die Tür. Dann wandte er sich an Ro, die noch immer reglos dastand. »Das tut mir leid. Möchten Sie eine Beschwerde einreichen?«

»Nein«, antwortete Ro.

Lenaris schien sich zu entspannen und trat auf sie zu. »Irgendwelche Fortschritte bei den Ermittlungen?«

Ro schüttelte den Kopf. Sie hatte die Frage kaum gehört. Wut, Scham und Verwirrung wetteiferten in ihr miteinander, und es entsetzte sie, wie hart Cenns Worte sie getroffen hatten. Früher habe ich anderer Leute Urteil locker weggesteckt. Warum nimmt es mich jetzt dermaßen mit?

Dankbarerweise ließ Lenaris das Thema fallen. Er schien zu warten, ob sie darüber reden wollte. Darauf würde er verflucht lange warten müssen. Für sie war die Sache erledigt. Überhaupt alles! Scheiß auf diese Ermittlung, scheiß auf diese Leute! Sie hatte sie vorher nie gebraucht, und, verdammt noch mal, sie brauchte sie auch jetzt nicht.

»Finden Sie …«, begann sie leise, konnte die Worte nicht länger im Mund einsperren. »Finden Sie, er hat recht? Mit mir?«

Lenaris seufzte und ließ sich in einen Stuhl an der benachbarten Arbeitsstation fallen. Die Stille, die darauf folgte, war ohrenbetäubend.

»Wissen Sie«, sagte er schließlich, »ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Sie öffentlich vor der Ministerkammer aussagten. Über Ihre Handlungen beim Maquis. Den Kampf gegen die Cardassianer, gegen das Dominion. Sie machten diese Aussage, kurz bevor Sie Ihren ehrenhalber verliehenen Militärrang bekamen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie dort waren«, erwiderte sie und nahm wieder Platz. Warum schnitt er jetzt ausgerechnet das an?

Lenaris hob die Schultern. »Warum sollten Sie. Ich war nur ein Offizier von vielen in diesem Raum, damals erst ein Colonel. Aber Ihre Aussage beeindruckte mich.«

Ro stutzte. »Welcher Teil genau?«, fragte sie skeptisch.

»Alles, was Sie nicht sagten.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen.«

»Formulieren wir’s so: An jenem Tag lernte ich, dass man sich manchmal ein besseres Bild von Leuten machen kann, wenn man darauf hört, was sie nicht sagen. Was ich damals nicht hörte, veranlasste mich dazu, Ihre Berufung ins Militär zu unterstützen.«

Ro hatte Schwierigkeiten, ihre Überraschung zu verbergen. »Ich … Das wusste ich nicht. Danke.«

Lenaris winkte ab. »Nichts zu danken. Es war allerdings ein Kampf, das gebe ich zu. Sie können sich sicher vorstellen, dass viele Senioroffiziere Sie nicht haben wollten. Sie wollten Ihnen keinen Job geben, sie wollten Sie am liebsten von der Sternenflotte verhaften lassen. Versuchen Sie mal, unter diesen Umständen ein positives Abstimmungsergebnis zu erzielen. Für die Hochrangigen waren Sie unzuverlässig, unberechenbar. Eine Komplikation in unseren Beziehungen mit der Föderation. Und was das Schlimmste war: Nach Ansicht vieler Personen hatten Sie Bajor den Rücken zugekehrt, als es Sie am meisten brauchte.«

»Vielleicht hatten sie recht«, sagte sie.

»Das fand ich nicht.«

Sie sah ihn an. »Warum nicht?«

»Wegen dem, was Sie nicht gesagt hatten«, antwortete Lenaris lächelnd. »Sie erklärten nie, warum Sie nach Hause zurückkamen.«

Ro zuckte mit den Achseln. »Was ist da schon zu erklären?«

»Vielleicht nichts«, gab Lenaris zu. »Aber vielleicht sagt das Fehlen einer Erklärung mehr, als Sie je hätten aussprechen können. Ich glaube, Sie bedauern ganz tief in Ihrem Pagh, Bajor verlassen zu haben, als es Kämpfer brauchte. Und ich glaube, diese Schuld tragen Sie seitdem mit sich herum. Deshalb suchten Sie nach neuen Kämpfen. Sie hofften, sie in der Sternenflotte zu finden, aber das endete schlecht – nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.«

Ro verzog keine Miene, als erneut die Geister von Garon II in ihrer Erinnerung erschienen. Sie blinzelte sie weg, doch würden sie je wirklich verschwinden?

»Dann kam der Konflikt in der Entmilitarisierten Zone«, fuhr Lenaris fort, »und gab Ihnen die erste echte Gelegenheit, zu tun, was Sie nicht für Ihre eigene Welt getan hatten. Nachdem das Dominion den Maquis ausgelöscht hatte, bekämpften Sie fortan eben das Dominion. Ich schätze, Sie rechneten nie wirklich damit, all das zu überleben. Aber das taten Sie … und als Sie keine Kämpfe mehr fanden und endlich glaubten, Ihre Schuld an Bajor gesühnt zu haben, kamen Sie nach Hause.« Er lächelte. »Das hörte ich nicht, damals in der Ministerkammer. Das war, was Sie nicht aussagten. Und ich fand, Sie hatten recht. Welche Sünde Sie auch an Bajor begangen zu haben glauben, Laren, Sie haben längst für sie gebüßt.«

Ro schwieg.

»Major Cenn ist normalerweise nicht so ein Arsch«, sagte Lenaris. »Eigentlich ist er ein guter Mann. Der Ausbruch vorhin war völlig untypisch für ihn. Manche Militärangehörige sind schlicht schockiert, wie viele ihrer Kollegen zur Sternenflotte wechseln. Das müssen sie erst noch verdauen.«

Ro starrte ihn an. »Und meine Rückkehr, meine Vergangenheit und meine Sternenflottenuniform ließen bei ihm das Fass überlaufen? Ist es das, was Sie sagen wollen?«

»Will ich nicht, und das wissen Sie.«

»Was sagen Sie denn dann, General?«

Lenaris beugte sich vor. Ro sah ihm an, wie sehr er sich um Beherrschung bemühte. »Ich bitte Sie zu verstehen, was einige von uns Militärs gerade durchmachen, nun, da der Übergang Wirklichkeit geworden ist. Wir sind nicht dumm, Laren. Wir wissen, dass Bajoraner in der Flotte sein müssen, Bajors Stimme in ihrer Logistik und ihrer Politik gehört werden muss. Wir wissen, dass auch Bajor Verantwortung trägt, die Politik der Sternenflotte zu gestalten und umzusetzen. Aber es bedarf auch nach wie vor Bajoraner, für die Bajor an erster Stelle kommt. Auch deren Stimmen müssen gehört werden. Je mehr von uns die Uniform der Flotte anziehen, desto mehr fürchten die Übrigen, Bajor könne im großen Ganzen verloren gehen.«

Lenaris stand auf und verließ das mobile Kommandozentrum ohne ein weiteres Wort. Ro sah ihm nach und begriff, dass sie das Bild, das er ihr gezeichnet hatte, noch nie genau betrachtet hatte.

Jeder Planet in der Föderation hatte seine eigene Friedenstruppe. Die Sternenflotte kümmerte sich um interstellare Angelegenheiten, aber jede Welt brauchte dennoch eine Gruppierung, die sich mit lokalen Sicherheitsfragen befasste, lokales Recht durchsetzte. Bajor stellte keine Ausnahme dar, und das bajoranische Militär war und blieb unverzichtbar. Entgegen Major Cenns Ausbruch wechselten deutlich weniger als die Hälfte der Militärs zur Sternenflotte. Die Prozentzahl war sogar recht klein für eine globale Einrichtung wie diese. Und das Militär würde die entstandenen Lücken natürlich mit neuen Rekruten zu füllen wissen.

Doch Ro verstand, dass derartige Übergangsphasen mit Zweifeln und Unsicherheit einhergingen – zumindest anfangs, wenn die neue Ordnung erst entstand. Jede Welt, ahnte sie, ging anders mit diesen Veränderungen um, und jede meisterte sie. Auch da würde Bajor keine Ausnahme sein.

Vielleicht … Vielleicht kann ich sogar dabei helfen.

Ro richtete sich in ihrem Sitz auf und berührte das Interface ihrer Arbeitsstation. »Computer, rufe die bajoranischen Zentralarchive auf und suche in allen Datenbanken nach allen Verweisen auf das Dorf Sidau in der Provinz Hedrikspool. Stelle danach eine Verbindung zum Mainframe der Raumstation Deep Space 9 her und führe dort dieselbe Suche durch. Autorisierung: Ro, Phi-Delta-Sieben. Ausführen.«

Ro hatte ihre ersten Lebensjahre in Jo’kala und den umliegenden Lagern verbracht. Erst nach dem Ende des Dominion-Krieges hatte sie ihr Weg nach Ashalla und an andere bedeutsame Orte Bajors wie etwa die Hauptstadt geführt. An Ashalla hatte sie stets das Alter dieser Stadt fasziniert. Die elegant geformten Gebäude und die schmuckvollen Straßen aus rotbraunem Granit und Sandstein wurden gebaut, Jahrhunderte bevor jemand das Wort »Cardassianer« auch nur gehört hatte. Es war ernüchternd, wie viel Volkserbe und wie viele Erinnerungen Ashalla heute noch beherbergte. Und der Großteil des zivilisierten Bajor stand ihm in nichts nach. Daran hatten auch die Cardassianer nichts ändern können. Die Rückkehr auf den Planeten ihrer Geburt hatte Ro mit tiefer Trauer erfüllt, denn, so hatte sie erkennen müssen, sie kannte diese Welt nicht länger und hatte sie nie wirklich gekannt.

War das der Grund, aus dem ich das Leben nach dem Krieg hier so unerträglich fand?, fragte sie sich. Nach der Besatzung war Bajors kulturelle Identität wieder zu voller Blüte gewachsen. War das für sie zu viel gewesen, zu erdrückend? Hatte sie sich in ihrem eigenen Volk plötzlich fremd gefühlt?

Nun, als sie eine von Ashallas Hauptstraßen hinunterging, schien das Erbe dieser Stadt sie einmal mehr zu erdrücken. Aber diesmal ließ der Druck nach, je näher sie ihrem Ziel kam. Ro begriff, dass sie sich in einem Viertel befinden musste, das in den Jahren nach der Besatzung komplett neu erbaut worden war. Wo der Großteil der Stadt von Strukturen definiert wurde, die ihres Alters wegen fast schon ewiglich wirkten, war Bajors Vergangenheit in diesem kaum präsent. Ro sah neue Gebäude, von denen allerdings viele im Stil derer errichtet worden waren, die einst hier gestanden hatten. Das, fand sie, machte den Verlust irgendwie noch größer.

Es war Vaughns Idee gewesen, sich ausgerechnet hier zu treffen. Er hatte im Evaluationszentrum früher Schluss gemacht und, so sagte er, das Angebot einer Führung durch die Tanin-Gedenkstätte angenommen. Ro hatte darin eines der planetenweit Dutzenden von Monumenten vermutet, die die Gefallenen der Besatzungszeit ehrten. Die Schilder, die sie nun, da sie sich der Gedenkstätte näherte, las, zeigten ihr aber, dass diese eine Einzelperson würdigte: einen Vedek, der kurz nach Besatzungsende an diesem Ort gestorben war. Es gab keine Statue von ihm, keinen Turm oder eine majestätische abstrakte Skulptur. Nur eine einzelne, zerbrochene Säule, offenbar der Überrest eines größeren Bauwerks, inmitten eines Meditationsgartens.

Dann sah Ro, wer Vaughns Fremdenführerin war.

Sie sah die beiden schon von der anderen Straßenseite aus, wie sie einen der blumenbegrenzten Pfade entlangschlenderten, die sich durch die Gedenkstätte wanden. Vaughn, die Hände hinter dem Rücken, schritt neben Opaka Sulan her.

Das Licht des Vormittages fiel auf das graue Haar der einstigen bajoranischen Kai. Ihre Kleidung – die Robe eines Mönchs, nur ohne Kapuze – war so schlicht wie ihre Frisur, nichts erinnerte mehr an den Prunk ihres ehemaligen Postens. Opaka verströmte eine beeindruckende Gelassenheit. Ro glaubte, nie zuvor ein ehrlicheres Lächeln gesehen zu haben.

Vaughn überragte Opaka um einen Kopf und wirkte ganz in ihr Gespräch vertieft. Als er fragend auf ein Beet Esani-Blumen deutete, blieb Opaka stehen, bückte sich und berührte eine der fragilen weißen Blüten mit der rechten Hand. Dann sah sie zu ihm auf und, so schien es, beantwortete seine Frage. Vaughn reagierte sichtlich erfreut und half seiner Begleiterin respektvoll auf. Dann verschwand seine Hand wieder hinter seinem Rücken, und die beiden setzten ihren Spaziergang in angenehmem Schweigen fort. Ro wusste, wie viel Opakas Freundschaft dem Commander inzwischen bedeutete, und der Ex-Kai, die er mit der Defiant aus dem Gamma-Quadranten zurückgebracht hatte, schien es ähnlich zu gehen.

Ro schloss zu ihnen auf und räusperte sich. Erst dann nahmen die beiden sie wahr. »Lieutenant!«, grüßte Vaughn. »Da sind Sie ja.«

»Commander, Ranjen«, grüßte Ro. Seit ihrer Rückkehr nach Bajor mied Opaka blumige Titel und hatte sich einzig mit einem bescheidenen anfreunden können, der ihre aktuelle Aufgabe beschrieb: die eines in theologische Studien versunkenen Mönchs.

Die Anrede schien sie zu erfreuen. Sie lächelte Ro warm an. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Lieutenant.«

»Ebenso«, sagte Ro. Trotz ihrer Skepsis gegenüber bajoranischer Religion mochte sie Opaka. Als Kai hatte sie dem Volk während der Besatzung Mut und Hoffnung geschenkt, und die knapp sieben Jahre im Gamma-Quadranten schienen diese Eigenschaft noch verstärkt zu haben. Mit ihren sanften Versicherungen, die Bajoraner bräuchten nicht davor zu scheuen, individuell ihren Glauben zu erkunden, half sie, die religiöse Spaltung zu schließen, die durch den falschen Umgang der Vedek-Versammlung mit Ohalus lange als ketzerisch unterdrückten Prophezeiungen entstanden war.

Vaughn sah sich anerkennend um. »Ein bewegender Ort, nicht wahr? Als Sulan anbot, ihn mir zu zeigen, war mir nicht bewusst, welche Ruhe er ausstrahlt.«

Ro ließ den Blick schweifen. Es war nett hier, der Garten ganz hübsch, aber diese Art von Plätzen machte sie immer unruhig. Sie war noch nie allzu meditativ gewesen. Vermutlich fehlte ihr das Gefühl dafür, die Gedenkstätte richtig würdigen zu können.

Etwas an der zerbrochenen Säule weckte ihre Aufmerksamkeit. In den Stein war ein bajoranisches Schriftzeichen eingraviert. »Stand hier einst die Taluno-Bibliothek?«

Opaka nickte. »Zum Ende der Besatzung war sie kaum noch mehr als ein leeres Relikt, das nur stand, weil man so viel von Bajors Vergangenheit wie möglich bewahren wollte. Kurz nachdem sich die Tore des Himmlischen Tempels öffneten, verlor mein Freund Tanin Prem, ein Vedek, hier sein Leben. Eine von den Cardassianern zurückgelassene Bombe detonierte und zerstörte die Reste der Bibliothek.« Traurig betrachtete sie die Säule. »Die Gedenkstätte war gerade im Bau, als die Propheten mich damals zum Aufbruch riefen. Ich bin froh darüber, wie schön sie geworden ist. Dieser Ort hätte Prem sehr gefallen.«

Vaughn schwieg einen Moment. »Sulan, ich muss aufbrechen«, sagte er dann. »Aber ich danke Ihnen für diese wunderbare Erfahrung. Ich hoffe, wir sprechen uns bald wieder.«

Opaka neigte den Kopf. »Ich ebenfalls, Elias. Passen Sie auf sich auf. Haben Sie einen schönen Tag, Lieutenant.«

»Sie auch, Ranjen«, erwiderte Ro.

Ro und Vaughn ließen Opaka mit der Erinnerung an ihren alten Freund zurück. Schweigend überquerten sie den Platz, der die Gedenkstätte von dem ihr gegenüberliegenden großen Park trennte. Auf einer leicht abfälligen Wiese sah Ro Dutzende Personen, zumeist Bajoraner, die den milden Sommertag genossen. Zu ihrer Überraschung steuerte der Commander auf eine s-förmige, kunstvoll gefertigte Bank zu, die oberhalb der Wiese vor einem kleinen Wäldchen stand. Vaughn setzte sich, lehnte sich zurück und ließ die Aussicht auf sich wirken. Ein paar Kinder versuchten gerade, ihren Drachen in die Luft zu bekommen. In der Ferne glänzte die kupferne Kuppel des Klosters Shikina im Sonnenlicht. Es stand auf einem Hügel, der die den Park umgebenden Bäume überragte.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte Vaughn. »Der Tag ist einfach so schön, dass es eine Schande wäre, ihn in einem eintönigen Büro oder an Bord eines Runabouts zu verschwenden.«

»Schon in Ordnung, Sir. Hier ist es schön.«

»Sie entstammen einer bemerkenswerten Welt, Lieutenant«, fuhr der Commander fort, ohne den Blick von der Szenerie zu nehmen. »Je mehr ich von Bajor sehe, desto mehr verstehe ich, wie Captain Sisko darüber empfindet.«

»Ich beginne selbst, einiges zu lernen«, gab Ro zu.

Vaughn nickte. Dann kam er zur Sache. »Sie haben etwas für mich?«

»Ja, Sir.« Ro öffnete eine Datei auf ihrem Padd. »Aktuelle Zahlen über den Wechsel des Militärpersonals in die Sternenflotte.«

»Ich höre.«

»Bislang reichten insgesamt knapp einhundertneunzigtausend Offiziere und sonstige Angehörige des Militärs Versetzungsanträge in die Sternenflotte ein. Wir glauben, der Hype ebbt ab, und die Zahlen werden während der kommenden Wochen sinken. Zivile Anfragen für Flotte und Akademie übersteigen bereits den Pflichtwert.«

»Und die Schätzung?«

»Wir erwarten eine Viertelmillion Anträge für die direkte Versetzung. Zweihunderttausend davon werden wahrscheinlich durchgewunken, wenngleich fünfundneunzig Prozent dieser Personen eine drei- bis sechsmonatige Phase der Neuorientierung und Umschulung benötigen werden. Laut den aktuellen Projektionen sind zehn Prozent der verbleibenden Direktversetzungen Offiziere. Die Akademie erwartet an die zehntausend Neuzugänge.«

Vaughn strich sich nachdenklich über den Bart. »Klingt, als müsste ich mich mit tausend dienstbereiten Offizieren treffen.«

»Momentan beläuft sich deren Zahl eher auf vierhundert, Sir«, korrigierte Ro ihn. »Bis zum Ende der ersten Evaluationen könnte sie aber leicht auf tausend ansteigen.«

Vaughn seufzte. »Und ich hatte gehofft, mit jedem einzeln sprechen zu können, bevor die Posten zugeteilt werden. Daraus wird dann wohl nichts. Wir müssen umplanen, vielleicht eine Willkommenszeremonie …« Er sah zu Ro auf. »Die Sternenflotte sollte hier auf Bajor vielleicht eine Schulungseinrichtung etablieren, um den Großteil der Direktversetzungen zu bewältigen.«

»Diese Empfehlung steht bereits in meinem Bericht, Sir«, sagte Ro, rief die entsprechende Seite auf und reichte ihm das Padd.

»Hervorragende Arbeit, Lieutenant«, sagte Vaughn.

»Vielen Dank, Sir.«

Er schwieg einen Moment. »Sie haben mir noch nicht erzählt, wie Ihr Treffen mit Lenaris verlief.«

»Hätte besser sein können«, gestand sie. »Er hinterfragt zurzeit alles. Ich tat mein Bestes, aber …«

Die vertraute, quasi-weibliche Stimme eines Sternenflottencomputers fiel ihr ins Wort. »U.S.S. Brahmaputra an Commander Vaughn.«

»Einen Moment, bitte«, sagte Vaughn zu Ro und berührte seinen Kommunikator. »Hier Vaughn.«

»Sie haben einen Anruf von Dr. Girani Semna von Raumstation Deep Space 9.«

Vaughn verzog das Gesicht. »Verstanden. Den Anruf durchstellen.«

»Der Kanal ist geöffnet.«

»Ja, Doktor? Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben erneut Ihren Termin vergessen, Commander.«

»Und erneut entschuldige ich mich dafür«, erwiderte Vaughn. »Vielleicht können wir einen neuen …«

»Oh, nein, vergessen Sie’s«, sagte Girani. »Diesmal nicht. Der medizinische Dienst der Sternenflotte erwartet bis morgen den Bericht über die diesjährigen Besatzungsuntersuchungen. Dr. Bashir bat mich, ihn in seiner Abwesenheit zu vollenden, und Sie sind der Einzige, der noch fehlt, Commander. Ich gehöre vielleicht nicht zur Sternenflotte, aber ich bin autorisiert, gegenüber jedem Mitglied der Stationsbesatzung meinen medizinischen Rang auszuspielen. Also: Sie kehren sofort auf die Station zurück und melden sich bei uns. Das ist ein Befehl!«

Vaughn senkte resigniert den Kopf. Es gelang Ro nur fast, ihr Lächeln zu verbergen. Vaughn bemerkte es und schenkte ihr einen strafenden Blick.

»In Ordnung, Doktor, Sie gewinnen. Ich bin so gut wie unterwegs und liege in zwei Stunden auf Ihrem Biobett. Vaughn Ende.« Er berührte wieder den Kommunikator. »Verdammte Ärzte. Würde Girani nicht ohnehin schon auf den Planeten versetzt …« Dann brach er ab und schaute zu Ro. »Da fällt mir ein: Was macht die Suche nach einem neuen bajoranischen MO?«

Ro nickte. »Ich habe mehrere Kandidaten aufgelistet. Ihre Akten stehen Ihnen jederzeit zur Prüfung zur Verfügung.«

»Gut. Kira erwartet bald meine Empfehlung, und ich kann’s ihr nicht verdenken. Die Bajoraner werden bald mehr denn je den Großteil der Stationsbevölkerung ausmachen, und angesichts von Bashirs Auszeit möchte ich nicht lange ohne einen bajoranischen Sternenflottenmediziner auskommen müssen.«

Bei der Erwähnung von Bashirs Abwesenheit musste Ro daran denken, wie der menschliche Arzt und Ezri Dax vor zehn Tagen von Trill zurückgekehrt waren. Sie waren als Paar aufgebrochen und als Fremde zurückgekommen. Was sie auf Dax’ Welt durchlitten hatten, hatte ihrer Beziehung geschadet. Das war nachvollziehbar. Und Bashirs plötzlicher Wunsch nach Urlaub war es auch.

»Ich glaube, Sie wollten mir von Ihrem Treffen mit General Lenaris berichten«, sagte Vaughn.

»Es war kompliziert. Wie es momentan aussieht, handelt es sich bei der Situation in Hedrikspool um einen vorsätzlichen Massenmord durch die Hand von Fremden. Die Motive sind uns unbekannt.«

Vaughn nickte. »Ich sprach kürzlich mit Dax. Sie informierte mich über die jüngsten Erkenntnisse.«

»Gibt es Neuigkeiten von der Defiant?«

»Na ja, sie glauben, die Spur aufgenommen zu haben – eine Warpsignatur, die der besinianischer Antriebssysteme ähnelt. Sie führt wohl zu den Badlands.«

Ro stutzte. Jedes Schiff, das im bajoranischen Sektor den Behörden entgehen wollte, flog in die Badlands. Wer würde das auch nicht? Gut, man riskierte, den Plasmastürmen zu nahe zu kommen, aber war man erst einmal drin, war man in Sicherheit. Deshalb hatte die Gegend auch so einen Reiz auf den Maquis ausgeübt. Ro beschloss, die Möglichkeit zu prüfen, ob sich zwischen B’hava’el und den Badlands automatisierte Sensordrohnen platzieren ließen. Die Region mochte einiges von ihren Versteckqualitäten verlieren, wenn sie immer mal wieder gescannt würde.

»Was hat Ihre eigene Untersuchung erbracht?«, fragte Vaughn.

»Bislang nichts von Nutzen«, gestand Ro. »Meine Versuche, die Besitzer und früheren Aufenthaltsorte des Frachters zu ermitteln, führten nur in Sackgassen. Einer von Lenaris’ Männern schlug vor, stattdessen das Dorf selbst als Ansatz einer Ermittlung zu nehmen. Das prüfe ich gerade.«

»Ich schätze, Lenaris ist ziemlich frustriert ob der ganzen Situation«, sagte Vaughn.

»Es ärgerte ihn, die Sache der Sternenflotte übergeben zu müssen«, bestätigte Ro. »Der Fall betont, welch kleine Rolle das Militär als rein lokale Verteidigungs- und Sicherheitstruppe noch spielt. Lenaris fürchtet, es wird überflüssig.«

»Wird es nicht, und das weiß er.«

»Sein Verstand weiß es. Aber den hört man kaum, wenn man in der Asche von dreihundert Personen steht, die man nicht hat beschützen können.«

»Er hat keinen Fehler gemacht. Wenn er das nicht glauben kann, haben wir einen gemacht. Wir stecken hier alle gemeinsam drin.«

»Aber, Sir …« Wie sagte man so etwas? »Wir waren nicht immer ein Team. Bajor befreite sich im Alleingang von den Cardassianern, ohne Hilfe der Sternenflotte oder von irgendjemandem sonst. Der Großteil des Militärs besteht aus ehemaligen Widerstandskämpfern. Denen fällt es nicht leicht, bei Bajors Sicherheit plötzlich eine kleinere Rolle zu spielen.«

»Knapp eine Viertelmillion Bajoraner in der Flotte sind keine kleine Rolle, Ro, sondern eine große. Eine, dank der sie noch mehr Verantwortung für ihre Welt übernehmen werden – und für andere. Bajor hat sie sich selbst ausgesucht, Lieutenant. Es bat vor acht Jahren um die Hilfe der Sternenflotte, und es beantragte die Föderationsmitgliedschaft. Wenn es sich in den Hilfsmaßnahmen für Cardassia engagiert, wenn es die Europani-Flüchtlinge beherbergt, deren Welt bedroht ist, will es dann nicht genau das betonen? Dass Bajor mehr als bereit war und ist, über den Tellerrand zu blicken und mehr zu sein als ein Volk, ein Planet?«

»Das bestreite ich ja gar nicht. Aber wenn wir hier alle am selben Strang ziehen, wie Sie sagen, dann müssen auch jene eine Stimme haben dürfen, die sich nicht für einen Beitritt in die Sternenflotte entschieden, sondern nach wie vor im Militär ihren Dienst tun. Auch sie müssen wissen, dass sie nach wie vor zählen.«

»Was schlagen Sie vor?«

Ro atmete tief ein und wagte den Sprung. »Ich finde, wir etablieren auf Deep Space 9 wieder einen Verbindungsoffizier zum Militär.«

»Das war Kiras Posten, bevor sie Stationskommandantin wurde, richtig?«

Ro nickte. »Sie war die Schnittstelle zum Militär und der planetaren Regierung, wenn es um den Stationsbetrieb ging. Sie war die Stimme Bajors innerhalb der Kommandostruktur der Sternenflotte.«

Vaughn dachte über die Idee nach. »Einverstanden«, sagte er dann zu Ros Überraschung. »Wie wär’s mit Ihnen?«

»Mir?«

»Ich könnte mir niemand Besseres vorstellen. Als CO der Raumstation scheidet Kira aus, und Sie sind die einzige andere Bajoranerin, die in beiden Organisationen gearbeitet hat. Sie sind die ideale Wahl.«

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Sir, aber das Militär sollte auf DS9 besser durch einen seiner Angehörigen repräsentiert werden. Von jemandem, der als Mitglied des Stationsführungsstabes permanent präsent ist.«

»Ein symbolischer Militäroffizier?«

Ro wurde ungehalten. »Sir, das Militär sollte weiterhin Einfluss haben, wenn die Station Dinge behandelt, die Bajors Sicherheit betreffen.«

»Senken Sie Ihre Schilde, Lieutenant«, sagte Vaughn. »Ich finde die Idee hervorragend und stehe hundertprozentig hinter ihr. Ich werde sie dem Captain unterbreiten, aber seien Sie darauf vorbereitet, dass sie bei Flottenvertretern und im Militär Reaktionen hervorrufen wird.«

»Das dürfte kein Problem sein, Sir«, sagte Ro. »Wenn sich religiöse Bajoraner mit meinem Agnostizismus und Hardliner der Sternenflotte mit meinem Posten abfinden können, ist ein neuer Verbindungsoffizier zum Militär keine große Sache.«

Vaughn lachte. »Wenn Sie es so formulieren, kann ich nicht anders als zustimmen. Ich schätze, Sie haben bereits einen Kandidaten im Auge.«

Ro beugte sich vor und rief eine neue Datei im Padd auf, das Vaughn in der Hand hielt. Der Commander begann zu lesen, sah dann aber auf die Uhr. »Lassen Sie uns diese Unterhaltung auf der Brahmaputra fortführen. Ich muss zurück zur Station, bevor Girani Suchteams losschickt. Oder müssen Sie noch auf Bajor bleiben?«

Ro schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit ist getan, zumindest für den Moment. Wenn ich auf DS9 bin, erkundige ich mich, ob es neue Spuren im Hedrikspool-Massaker-Fall gibt.«

Gemeinsam standen sie auf. Vaughn sah sie an. »Sie haben das vermutlich noch nicht von vielen Sternenflottlern gehört, Ro, aber … Sie sollten wissen, dass es mich freut, Sie wieder in dieser Uniform zu sehen.«

»Danke, Sir. Aber … warum?«

»Weil ich weiß, was wirklich auf Garon II geschah.« Der Commander berührte seinen Kommunikator. »Vaughn an Brahmaputra. Zwei Personen hochbeamen.«


Kapitel 7
Rena

»… raka-ja, ut shala moala … ema bo roo-kana-uramak«, sang Rena. Der Raum war kaum größer als ein leerer Schrank, und der Rauch der Duranja-Lampe reizte ihre Augen, doch sie konzentrierte sich auf das Lob der Propheten, auf dass diese ihren Großvater beschützen und ihn auf seinem Weg zu den Toren des Tempels leiten mochten. »Ralanon Topa propeh va nara ehsuk shala-kan vunek …«

Jemand klopfte leise an die Tür und riss Rena aus ihrer Andacht. Sie löste sich aus ihrem meditativen Schneidersitz, ging auf die Knie und blies die Öllampe aus. Erst dann bat sie den Besucher herein – und war kaum überrascht, als Fed den Kopf in den engen Raum steckte.

»Abendessen ist fertig«, sagte er.

Rena folgte ihm durch einen Irrgarten von Gängen in einen Lagerraum mit dunklen Wänden. Nach den drei Meter hohen Regalen zu urteilen, die an der hinteren Wand standen, hatte er einst als Weinlager gedient. Ihre Gastgeber – ein älteres Paar, Rena und Fed hatten sie vorhin kennengelernt – hatten das Lager zu einer provisorischen Küche umfunktioniert. Auf Warmhalteplatten standen Töpfe, denen der Geruch von Hasperat entströmte. Keramikkrüge mit Zapfhähnen enthielten Wasser und Wein. Lautes Gelächter verriet, dass der Rest der Schlepperbesatzung das Trinkgelage von der Raststätte einfach fortsetzte. Die Männer fläzten sich in einer Ecke des Raumes auf dem Boden und spielten Shafa.

Rena sah sich vergebens nach ihren Gastgebern um. Vermutlich hatten sie sich bereits zur Ruhe gelegt. Bei der Gesellschaft kann ich’s ihnen nicht verübeln.

Das Hasperat schmeckte fad. Es kam mit einer Soße, die offenbar kaschieren sollte, dass das Fladenbrot sein Haltbarkeitsdatum bereits um drei Tage überschritten hatte. Rena mühte sich, nicht angeekelt zu wirken, doch als sie den Mund verzog, merkte Fed es sofort.

»Tut mir leid«, raunte er ihr zu und griff nach ihrem Teller. »Ich dachte, die meisten Bajoraner mögen Hasperat.«

Rena berührte seinen Arm, bremste ihn. »Es ist das Brot«, flüsterte sie. »Es ist zu alt, um noch so angeboten zu werden.«

»Wow. Das war mir gar nicht aufgefallen.«

»Wäre es kaum jemandem. Aber meine Familie betreibt seit Generationen eine Bäckerei in Mylea. Es gibt viel, von dem ich nichts verstehe, aber beim Brot kenne ich mich aus.« Rena beeilte sich, ihre Hasperat-Portion zu verzehren, und spülte sie mit einem großen Krug kalten, klaren Wassers hinunter. Fed wich nicht von ihrer Seite. Rena sagte ihm wiederholt, er könne gern zu seinen Freunden gehen, doch er bestand darauf, sich um sie zu kümmern. Das irritierte sie zwar, aber sie versuchte auch nicht, ihn davon abzubringen. Während ihres mehrere Tessijens langen Marsches von der Raststätte zum Weingut hatte er sich als durchaus angenehme Reisebegleitung herausgestellt.

Sie hatten kaum geredet. Rena erfuhr, dass auch er bis vor Kurzem Einzelkind gewesen war, sein Vater und seine Stiefmutter nun aber Nachwuchs bekommen hatten. Fed lebte seit seiner Kindheit auf Bajor und war, so folgerte Rena, wohl mit dem ersten Sternenflottenkontingent, das die Raumstation bezogen hatte, angekommen. Wie sie hatte auch er geliebte Personen im Kampf verloren: Renas Mutter und Vater waren von den cardassianischen Besatzern in Mylea verhaftet und zu Tode gefoltert worden, Feds Mutter war in einer weit von Bajor entfernten Raumschlacht gestorben. Die kleinen Eindrücke, die Fed ihr in seine Vergangenheit gewährte, machten neugierig. Seine archäologischen »Erfahrungen« stammten von seiner Arbeit in B’hala. B’hala! Rena löcherte ihn mit Fragen zu Ohalus Schriften, doch er wehrte sie gekonnt ab. Er hatte Antworten, das wusste sie, aber sie bohrte nicht nach. Weite Strecken des Weges legten sie auf diese Weise zurück, ohne ein Wort zu wechseln. Rena gefiel das. Sie gewöhnte sich an den Rhythmus seiner Schritte, musste aber immer einen halben mehr machen, um sein Tempo zu halten. Feds Anwesenheit ließ die Zeit schneller vergehen.

Als sie das Weingut erreicht hatten, wies man ihnen Zimmer im Produktionsgebäude zu. Es war derzeit ungenutzt, da die Sommerernte noch nicht reif war. Fed organisierte Rena eine Decke und ein Kissen, bevor die anderen den Vorrat plünderten, und sie dankte ihm überschwänglich für die freundliche Geste. Zum ersten Mal an diesem langen Tag entspannte sie ein wenig, und sie hoffte, das Schlimmste hinter sich zu haben.

Bis zu diesem Moment.

Rena saß beim Abendessen und füllte gerade ihren Wasserkrug, als sie einen warmen Atem im Nacken spürte – voller saurem Wein und Hasperat. »Hat die kleine Missy Lust, sich uns für ein oder zwei Runden anzuschließen?«

Rena drehte sich vom Buffettisch weg und sah den Flussschiffer an. »Ich hab’s nicht so mit Shafa.«

»Es muss nicht Shafa sein«, beharrte er und trottete unangenehm dicht hinter ihr her.

Abermals drehte sie sich zu ihm um. Ob sie um des lieben Friedens willen einfach kurz Shafa spielen sollte? Würde das ihren neuen Schatten zufriedenstellen? Er wirkte nicht böswillig, aber seine Gruppe dort hinten schien mehr als groß genug für dieses Spiel und umfasste auch einige Frauen, Kellnerinnen aus der Raststätte. »Nein, danke«, sagte Rena mit einem freundlichen Lächeln. »Vielleicht ein andermal.«

»Guck mal!«, rief ein anderer Flussfahrer und deutete mit ausgestrecktem Finger auf sie. »Die hat dich angelächelt, Ganty. Die mag dich.« Bei dieser Aussage brach die Gruppe in hämisches Gelächter aus.

»Geh weiterspielen, Ganty«, sagte Fed, der plötzlich an Renas Seite materialisiert war. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor und flüsterte so laut, dass auch Rena ihn verstand. »Ich glaube, Volvin schummelt. Zähl besser schnell deine Symbole.«

»Dieses Reptil!«, schimpfte Ganty und trollte sich.

Rena atmete langsam aus. Erst als sich ihre Anspannung löste, wurde sie sich ihrer bewusst, und ihre Erschöpfung vertrieb das letzte bisschen ihres Appetits. Fed merkte es sofort und schlug vor, sie solle sich hinlegen. Es gäbe keine Neuigkeiten von den Provinzrangern, vor dem Morgengrauen dürfe garantiert niemand weiterreisen. Rena dankte ihm innerlich für seinen Vorschlag – und für seine Begleitung auf dem Rückweg zu ihrem Schrankzimmer. An der Tür blieb sie stehen und betrachtete ihn, diesen ungewöhnlichen Mann an ihrer Seite. Er war durchaus attraktiv, hatte eine angenehme Art und verströmte eine Ernsthaftigkeit, die sie nur selten bei anderen fand. Wer bist du?, fragte sie sich und merkte, dass sie noch immer nicht seinen Namen wusste.

»Na dann«, sagte er.

»Na dann.« Rena atmete tief ein und kniff die Augen enger zusammen. »Wir sollten uns wohl mal vorstellen. Ich bin Rena.«

»Und ich Jacob.«

»Jäy-cubb«, wiederholte sie und versuchte, die zweite Silbe so wie er auszusprechen: mit schwachem »u« statt dem »o«, zu dem sie geneigt hätte. »Danke, dass du heute mein … mein Ritter warst.«

Jacobs Grinsen hatte etwas Schelmisches.

Rena erwiderte es wie eine Idiotin. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie an die Decke und die relative Stille, die auf sie warteten, doch Renas Füße schienen am Boden festzukleben. »Wo lernt ein menschlicher Schlepperarbeiter mit Archäologieerfahrung Bajoranisch zu schreiben?« Sie stemmte eine Hand gegen ihre Hüfte und neigte nachdenklich den Kopf. »Jemanden wie dich in dieser obskuren Ecke Bajors zu treffen, ist so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hätte.«

Er zuckte mit den Achseln. »Eigentlich sehe ich mich eher als Schriftsteller denn als Schlepperarbeiter oder Archäologe.«

Auch noch Schriftsteller, ja? Als Nächstes erzählt er mir, er sei ein entfernter Cousin von Kai Opaka. Was hatte dieser Jacob nur, das sie derart neugierig machte? Wann immer sie eine Schicht seiner Schale entfernte, stieß sie auf eine faszinierende Entdeckung – und eine weitere vielversprechende Schicht. Doch so gern sie auch noch eine Weile mit ihm geplaudert hätte, so sicher wusste sie, dass sie ins Bett gehörte.

»Ich muss ohnehin noch an etwas arbeiten«, sagte er, als sie sich verabschiedete, und zog ein Padd aus seinem Overall.

»Eine Geschichte?«, fragte sie.

Er hob die Schultern. »Vielleicht.«

»Du musst sie mich lesen lassen.«

»Wenn ich deine Skizzen sehen darf.«

»Klingt fair.« Ob er wirklich wusste, wie dankbar sie ihm für seine Hilfe war? Einem plötzlichen Impuls nachgebend, reckte sie den Kopf in die Höhe und küsste Jacob freundschaftlich auf die Wange. Dann, ohne zurückzuschauen, verschwand sie in ihrem Zimmer. Beim Anblick der Duranja auf dem Boden bekam sie ein schlechtes Gewissen und bedauerte ihre Abschiedsgeste sofort. Mir muss das nicht leidtun. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich werde meine Versprechen einhalten, Topa.

Rena machte sich bettfertig, zog sich bis auf die Unterwäsche aus, putzte sich die Zähne und kämmte ihr Haar. Just als sie das Licht ausschalten wollte, merkte sie, dass sie zur Toilette musste.

Schon im Gang hörte sie den Jubel der Spielenden, zu denen Ganty sie eingeladen hatte. Auch sie waren bereits unterwegs gewesen, wie die Pfützen aus Wein und vermutlich sogar Urin auf dem steinernen Boden vor Renas Zimmerchen belegten. Ein markerschütternder Schrei ließ Rena innehalten, doch sofort brandete Gelächter auf, und sie atmete aus. Was immer den Schrei verursacht hatte, schien nichts Ernstes gewesen zu sein. Trotzdem beschleunigte sie ihre Schritte. Sie legte keinen Wert auf eine weitere Begegnung mit Jacobs betrunkenen Mannschaftskollegen.

Als sie um eine Ecke bog, stolperte sie fast über ihn. Jacob saß an der Wand, das Padd im Schoß, und schlief mit offenem Mund.

Was macht er hier draußen? Er hat doch ein Zimmer. Das ergibt keinen …

Augenblicklich fügte sich alles zusammen. Entgegen seiner Beschwichtigungen sorgte er sich um ihre Sicherheit! Im ersten Moment empfand sie Enttäuschung ob dieses Motivs, dann wurde sie nervös. Der Gedanke an Ganty und die anderen ließ sie zittern. Je schneller sie schlafend hinter verschlossener Tür lag, desto …

Ihre Tür hatte kein Schloss.

Sie schlief in einem kaum genutzten Schrankzimmer, in dem nie etwas Wertvolleres lagern sollte als leere Flaschen und Kisten. Falls irgendwer sie in der Nacht besuchen kommen wollte, würde ihn nichts aufhalten – außer ihrem selbsternannten Ritter mit dem Padd und dem guten Herzen. Wenn Jacob Grund zur Sorge hatte, musste auch sie sich sorgen. Rena schlug das Herz bis zum Hals.

Sie eilte zurück in ihr Zimmer, zog sich an und stopfte ihre wenigen Habseligkeiten zurück in die Tasche. Der Lärm der Zecher nahm zu, und mit ihm ihre Anspannung. Renas Finger zitterten, als sie ihre Schuhe zuband. Im Geiste ging sie ihre Optionen durch. Wo sollte sie hin? Die Flussstraße war sicher die beste Wahl. So schlecht, wie die Ranger behaupteten, würde ihr Zustand schon nicht sein. Wenn Rena sich beeilte, war sie noch vor Sonnenaufgang auf der Brücke nach Mylea.

Sie schwang sich die Tasche auf den Rücken, wandte sich zum Aufbruch um und prallte prompt gegen Jacob. »Hast du mich erschreckt!«, stieß sie aus.

»Ich begleite dich«, sagte er mit verschlafenen Augen. »Warte kurz, ich hol nur schnell mein Zeug.«

Rena schüttelte den Kopf. »Ich lebe schon mein ganzes Leben in dieser Provinz. Ich kenne die Schleichwege und Gefahren besser als du.« Hoffentlich klang sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, trat sie auf den Korridor und ging in die Richtung, in der sich ihrer Erinnerung nach der Ausgang befand. Wenige Momente später schritt – natürlich – Jacob neben ihr her, sein Gepäck in den Händen.

»Du gehst in die falsche Richtung«, sagte er.

»Woher willst du das wissen?«, fuhr sie ihn an. Ihre Nervosität überlagerte ihre Vernunft.

Jacob ergriff ihre Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. »Ich weiß, wir kennen uns kaum. Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Aber bitte glaube mir, dass ich dir helfen werde, dein Ziel zu erreichen. Dich erwartet ein heimtückisches Unwetter, unsicheres Gelände, und bis Sonnenaufgang sind es mindestens noch sechs Stunden. Da draußen bist du nicht weniger in Gefahr als hier drin.«

Sie wich seinem Blick aus und ließ die Schultern sacken. Ihre Knochen schmerzten, und vor lauter Erschöpfung musste sie sich mit der Stirn an seine Brust lehnen – aber nur für einen Sekundenbruchteil! »In Ordnung«, flüsterte sie.

Jacob legte ihr den Arm um die Hüfte und schob sie weiter. Rena vermochte nicht zu sagen, wie sie durch die Korridore und über die Treppen des Weinguts kamen, doch als sie den trommelnden Regen hörte und den frischen Duft des Erdreichs und der Esani roch, wusste sie, dass sie richtig waren. Gemeinsam traten sie auf die Veranda.

Wille verdrängte Müdigkeit, und Rena wurde sich mit einem Mal sehr bewusst, dass Jacobs Hand auf ihrer Hüfte ruhte, sein warmer Körper dicht neben ihrem stand. Sie löste sich von ihm, trat auf die wackeligen regennassen Holzstufen und glitt sofort aus. Jacob fing sie am Ellbogen und stützte sie. Gerade als Rena zum düsteren Himmel aufsah, brach das Mondlicht durch den Nebel.

Jacob war ein leichtfüßiger Reisebegleiter, stellte Rena fest, als sie gemeinsam zur Flussstraße gingen. Sie mieden die Schlammlawinen und Pfützen auf der Strecke bestmöglich. Hin und wieder gab der durchgeweichte Boden unter ihrem Gewicht nach und zwang sie zu spontaner Akrobatik, wenn sie nicht stürzen und sich verletzen wollten. Trotz des schwierigen Terrains hatte Rena nach einem Kilometer ihre übliche Geschwindigkeit erreicht. Der unheimliche weinfarbene Himmel verhinderte, dass der Weg in Finsternis verschwand.

Rena warf nur selten einen Seitenblick zu Jacob. Sie wollte die ein wenig beunruhigende Nähe von vorhin nicht wieder zulassen. Stattdessen sah sie zu den Pah-Bergen, die sich rechts von ihr in der Ferne erhoben, zu den dunklen Silhouetten einstiger Vulkane am Ende des Felsentals nahe Mylea, zu den grasbewachsenen Ebenen, die sich zu ihrer Linken bis zum Horizont zu erstrecken schienen, und hinunter ins Sahving-Tal, aus dem sie stammte.

Der lehmige Geruch regennassen Torfs und der Duft von Schilf und Marsch schwängerten die Luft. Rena hörte das Prasseln des Regens auf der Wasseroberfläche des Yoljas und wusste, dass sie die Flussstraße fast erreicht hatten. Das Wetter störte sie kaum. Der Pullover, den sie im vorigen Jahr gestrickt hatte, schützte sie ausreichend vor den leichten Regenfällen. Diese, so vermutete sie, machten sicher auch Jacob, dem Flussschiffer, nichts aus.

Der Weg führte sie einen kleinen Hügel hinauf und auf vertrautes Gebiet. Rena weinte fast vor Erleichterung, als sie den gepflasterten Pfad der alten Bajora betraten. Nun, da sie nicht länger auf jeden Schritt achten mussten, begann sie zu joggen, und wie üblich folgte Jacob ihrem Beispiel.

Sie näherten sich dem Ufer. Saure Sumpfgase wichen salzig riechenden Winden. Der Weg, der bislang mal angestiegen und mal abschüssig gewesen war, führte nun nur noch hinab ins Tal. Als die ersten weißen, vom Wasser polierten Felsen auftauchten, wusste Rena, dass sie bald die Kreuzung und die Brücke nach Mylea erreichen würden. Doch sie erkannte erstere kaum wieder, stand neben ihr nun ein Schild in Föderationsstandard und auf Bajoranisch.

Noch ein Zeichen des Wandels, dachte sie wehmütig. Ob der Ort bei ihrem nächsten Besuch noch aussehen würde wie jetzt? Oder war er wie scheinbar alles andere in ihrem Leben in letzter Zeit: im Übergang begriffen, unstet wie eine Düne am Strand?

In Gedanken rechnete sie sich aus, wie lange sie nach der Brücke noch bis Mylea brauchte. Schließlich gab es keine Schlepper, die sie von hier um die Halbinsel herum bis in Myleas Hafen bringen würden. Aber das machte nichts. Rena würde weiterwandern, bis sie auf den Stufen der Bäckerei zusammenbrach. Sie rannte auf die Brücke zu und ihre Beine schienen mit ihr durchzugehen. Das Rauschen des Flusses war wie ein Lockruf, drängte sie weiter und …

»Rena!«, rief Jacob.

Den Erdrutsch am Fluss bemerkte sie erst, als sie schon fast in die Tiefe stürzte. Nur Jacob, der sich dem Yolja deutlich vorsichtiger näherte, hatte bemerkt, dass der Boden am Fuß der Brücke nachgegeben hatte. Die Brücke war unerreichbar. Rena stolperte über den Ast eines umgestürzten Baumes und fiel kopfüber in den Schlamm. Dabei öffnete sich ihre Tasche, und der Inhalt, darunter ihr kostbares Skizzenbuch, landete in einer trüben Pfütze.

Ihr Skizzenbuch. Der einzige Teil ihres universitären Lebens, den sie mitgenommen hatte. Ihre Leinwände, ihre Gemälde – all das war in ihrem studentischen Atelier geblieben, als sie nach Mylea aufbrach. Sie hatte geglaubt, diese Kunstwerke nie wieder zu sehen, sie symbolisch hinter sich lassen zu müssen, wenn sie den Weg, für den sie bestimmt war, wirklich beschreiten wollte. Die einzige Erinnerung, die sie sich gestattete, war ihr Skizzenbuch. Nun sah sie, wie schmutziges Wasser dessen Seiten durchweichte und Monate aus in Holzkohle, Pastell und Bleistift konservierten Erinnerungen vernichtete. Rena schlug mit der Faust auf den Boden und biss die Zähne aufeinander. Ihre unbequeme Lage, fand sie, passte zu ihrer Situation. Dennoch stemmte sie sich auf den Ellbogen, zog die Knie unter sich und stand auf eigenen Füßen, als Jacob sie erreichte. Sein Hilfsangebot lehnte sie mit einiger Schärfe ab, und als sie die ersten Schritte wagte, ignorierte sie die schmerzenden Schnitte und Hautabschürfungen an ihren Knien.

Und sie fluchte. Sie schrie den Himmel an, schrie, als glaube sie, die Propheten hörten sie, verlangte es von ihnen. »Ich mache, was ihr wünscht! Ich ließ mein Leben hinter mir, um den mir gewiesenen Pfad zu gehen! Hört ihr?« Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich füge mich allem, was ihr fordert. Allem! Warum könnt ihr es mir nicht ein wenig leichter machen? Hört ihr mich, verflucht? Antwortet! Schickt euren Abgesandten oder eure Tränen, aber antwortet mir!« Rena schrie, bis sie heiser war und ihr der Rachen schmerzte. Der Sturm legte an Geschwindigkeit zu, und schon bald war sie klatschnass.

Während ihres gesamten Ausrasters hielt Jacob Abstand. Er lehnte an einem Wegweiser und sah respektvoll nicht in ihre Richtung. Erst danach regte er sich wieder, machte ein paar Schritte und deutete zum Fluss. »Da unten ist irgendwas. Ich sehe ein Buglicht.«

»In diesem Sturm bemerken die uns nie«, sagte Rena hustend. Sie war zu entmutigt – und zu durchgefroren –, um einen Weg aus ihrer misslichen Lage heraus zu finden. Als sie sich in den Schlamm setzte, war sie überzeugt, die Nacht in strömendem Regen verbringen zu müssen.

Jacob ließ sich von ihrem Pessimismus nicht beirren. Er öffnete eine seiner Taschen und zog ein Armband heraus, an dem – dort, wo man den Zeitanzeiger erwarten würde – ein kleines kreisförmiges Objekt prangte. Jacob berührte einen Schalter, und sofort strömte ein heller Lichtstrahl aus dem Objekt. Er hielt es vor sich wie eine Signalleuchte und rannte so nah ans Flussufer, wie er konnte, um die Aufmerksamkeit der Bootsleute zu wecken.

Minuten vergingen.

»Es ändert den Kurs!«, rief er dann. »Rena! Du kannst nach Hause!« Was folgte, war ein lauter Jubelschrei.

Trotz allem, was falschgelaufen war, konnte sich Rena eines Lächelns nicht erwehren. Mein Ritter.


Kapitel 8
Girani

Eins an Deep Space 9s Krankenstation würde sie bestimmt nicht vermissen, dachte Dr. Girani Semna und näherte sich dem Untersuchungszimmer: den cardassianischen Anstrich. Der Großteil des medizinischen Stabes hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, genau wie sie selbst. Ihre Patienten, insbesondere die bajoranischen, eher nicht. Sie, von denen viele ohnehin kaum mal zum Arzt gingen, fühlten sich in diesen Räumen unbehaglich. Ganz DS9 hatte ein einheitliches Design, das ihre Bewohner kaum noch störte, doch in der Krankenstation fühlten sie sich nicht wohl. Vermutlich, weil sie sich dort am verletzlichsten vorkamen.

Girani schätzte, dass ihr aktueller Patient da keine Ausnahme darstellte.

»Commander Vaughn«, grüßte sie, als sie das Sprechzimmer betrat. »Welch unerwartete Freude. Nett, dass Sie mal vorbeischauen.«

Vaughn trug bereits den Untersuchungskittel und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Bitte ersparen Sie mir den Sarkasmus, Doktor, und bringen wir’s hinter uns. Die Pflicht ruft.«

Girani schnaubte amüsiert und schob eine mobile Konsole neben das Biobett. »Aber Sie wollen gewiss nicht andeuten, dass der Ruf Ihrer Pflichten der Ausübung der meinen im Weg stehen wird, richtig?«

Vaughns anerkennendes Lächeln bewies ihren Treffer. »Womit möchten Sie anfangen?«

»Mit dem Üblichen. Legen Sie sich einfach rücklings aufs Biobett und atmen Sie gleichmäßig, während die medizinischen Scanner ihre Messungen machen.«

Vaughn gehorchte. Girani startete das Untersuchungsprogramm, und die an der Decke montierten diagnostischen Geräte erwachten summend zum Leben. Ein dünner Streifen blauen Lichts wanderte langsam Vaughns Körper hinauf und hinab. Der Commander starrte an die Decke. »Ich höre, Sie verlassen uns«, sagte er.

»Das ist richtig.«

»Falls es nicht zu direkt ist … darf ich nach dem Warum fragen?«

Girani hob die Schultern. »Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach. Nun, da die Station komplett in Händen der Sternenflotte ist, scheint mir der richtige Zeitpunkt für einen klaren Schnitt gekommen.«

»Haben Sie in Erwägung gezogen, an Bord zu bleiben – zur Sternenflotte zu gehen?«, fragte Vaughn. »Ich weiß, dass Sie schon vor meiner Ankunft ein wertvolles Mannschaftsmitglied waren. Jeder hier hält viel von Ihnen, insbesondere Dr. Bashir. Die Flotte würde Ihren Antrag vermutlich direkt abnicken.«

Girani blinzelte. Damit hätte sie nie gerechnet. »Nett, dass Sie das sagen, Commander.«

»Wäre das denn eine Option für Sie?«

Girani zögerte. »Verstehen Sie das jetzt bitte nicht falsch, aber … die Sternenflotte interessiert mich einfach nicht. Ich finde meinen Dienst im bajoranischen Militär sehr erfüllend und möchte ihn fortsetzen. Auf Bajor kann ich das. Außerdem braucht das Militär nun, da so viele meines Volkes wechseln, mehr denn je erfahrene Offiziere.«

Vaughns Stirn legte sich in Falten. »Besorgt Sie das? Die Abwanderung all dieser Militärangehörigen?«

»Besorgen?« Girani schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die logische Folge von Bajors Föderationsbeitritt. Manche Bajoraner begrüßen die Chance, in der Sternenflotte zu dienen, andere bleiben lieber Wächter der Heimat. Und Bajor braucht fraglos beides.«

Vaughn schien ihre Sicht der Dinge zu gefallen. Sie fragte sich, ob er unten auf dem Planeten auf Widerstand gestoßen war.

Girani begann, die neuen Scans mit den Angaben in Vaughns Akte zu vergleichen, die auf einem nahen Monitor aufgerufen war. »Oh, bevor ich’s vergesse: Alles Gute zum Geburtstag, Commander.«

Vaughn schloss die Augen, als wäre ihm das Thema nicht willkommen. Na dann …

»Danke«, sagte er leise. »Aber es ist wohl nur fair, wenn ich Ihnen sage, dass ich meinen Geburtstag schon seit vierzig Jahren nicht mehr feiere.«

»Ernsthaft?«, fragte Girani ehrlich überrascht. »Nicht einmal den hundertsten? Das klingt fast wie Verschwendung.«

Vaughn zuckte mit den Achseln. »Es sind doch nur Zahlen. Und an meinem Hundertsten war mein Geburtstag so ziemlich das Letzte, was mir durch den Kopf ging.«

Girani beschloss, nicht nachzuhaken. Nach einigen Minuten gaben die medizinischen Scanner einen sanften Ton von sich, der Körperscan war vollendet. »Gut. Jetzt setzen Sie sich bitte auf und machen den Oberkörper frei.«

»Ist das wirklich nötig? Die Scanner …«

»Jede Ärztin und jeder Arzt hat einen eigenen Stil, Commander. Dies ist der meine. Ich werde mir die Resultate des Master-Scans nachher noch anschauen. Zunächst entledigen Sie sich bitte Ihres Kittels und drehen mir den Rücken zu.«

Vaughn zögerte kurz, folgte dann aber den Anweisungen. Er schälte sich aus dem Untersuchungskittel und entblößte Girani seinen Rücken. Girani nahm einen medizinischen Trikorder in die Hand und berührte ihren Patienten mit der anderen, sah immer wieder vom Trikorderdisplay zu Vaughn und zurück. Der Rücken wies Narben auf, die offenkundig nie mit einem Hautregenerator behandelt worden waren, und die Epidermis war an manchen Stellen stärker pigmentiert als an anderen – Altersflecken nannten die Menschen das, Lentigines seniles, und in Vaughns Alter waren sie keine Seltenheit. Auch der Muskeltonus passte zu seinen Lebensjahren.

An seiner linken Seite, gleich oberhalb der Rippen, fand Girani eine große Verfärbung. Vaughn zuckte zusammen, als sie sie berührte. Laut Trikorder litt er dort an einer Knochenfissur.

»Ihre Knochendichte hat um weitere zwei Prozent nachgelassen.«

Vaughns Reaktion kam prompt. »Ich mache seit zwölf Jahren eine Ostenex-D-Kur.«

Girani seufzte. »Ostenex verhindert aber nicht, dass Ihre Knochen brüchig werden, Commander. Es verlangsamt den Prozess nur. Und bei manchen Personen wirkt es nach einiger Zeit nicht mehr.«

Stille. Dem Trikorder zufolge schlug Vaughns Herz schneller, doch sein Tonfall blieb ruhig und gefasst: »Können Sie eine Alternative verschreiben?«

Girani zögerte. »Es gibt eine neuere Version des Medikaments, mit der Sie es probieren könnten, aber ich weiß nicht, ob sie Ihnen mehr bringt.« Sie griff nach ihrem Osteo-Regenerator, schaltete ihn ein und hielt ihn mehrere Minuten lang vorsichtig an Vaughns Rippen. Ein Piepton signalisierte die Heilung des Knochens. Girani legte das Instrument beiseite und setzte ihren Trikorderscan fort.

Dann bemerkte sie eine linienförmige Hautrötung, die am Nacken des Commanders begann und hinter seinem rechten Ohr unter dem weißen Haar verschwand. Wenn er Uniform trug, vermutete sie, war sie kaum sichtbar. Aus der Nähe betrachtet, wies die Narbe allerdings auf eine alte, schwere Verwundung hin. »Woher haben Sie das?«

»Von daheim«, antwortete Vaughn achselzuckend. »Da war ich noch ein Kind.«

Girani hielt den Trikorder an die Narbe. »Ich finde Spuren fremder DNA unter der Haut, aber keine Entsprechung in der medizinischen Datenbank.«

»Weiten Sie Ihre Suche auf Lebensformen der Klasse Q aus«, schlug er vor. »Dann werden Sie sehen, dass sie von der Spezies Draco berengarius stammt.«

Girani hob die Brauen. »Die Wunde war ziemlich tief.« Ihr Trikorder erzählte von einem geflickten Schädel und leichten Schäden an der linken Hirnseite. »Mir scheint, Sie hatten großes Glück, das zu überleben. Gab es nie irgendwelche Folgeschäden?«

»Nein.«

So bemerkenswert die Wunde auch war, wenn Vaughn bislang keinerlei Nebenwirkungen an sich bemerkt hatte, würden wohl auch keine mehr auftreten. Girani ließ den Trikorder zu seinem Herzen weiterwandern. »Wie oft trainieren Sie?«

»Ich schwimme jeden Morgen vor meiner Schicht dreißig Minuten. Und bevor Sie fragen: Ja, ich achte auf meine Ernährung.«

»Laut Ihrer medizinischen Akte hatten Sie vor sechs Jahren einen Herzvorfall.«

»Einen kleinen. Seitdem nichts.«

»Was ist mit Ihrem Energielevel?«

Vaughn antwortete nicht.

»Commander? Ich fragte …«

»Ich werde schneller müde als früher«, blaffte er. »Und ich komme morgens nicht mehr so schnell aus den Federn. Zufrieden, Doc?«

Girani ließ sich nicht beirren. »Kommt drauf an. Gibt es weitere Symptome, von denen die Sternenflotte wissen sollte?«

Nun drehte er sich um und sah sie an. »Ich bin alt, Frau Doktor. Und ich werde ständig älter. Die Flotte weiß das. Sie können jeden meiner knirschenden Knochen, jeden schmerzenden Muskel unters Mikroskop halten, aber Sie werden nichts erfahren, was die Sternenflotte nicht längst weiß.«

»Und das heißt jetzt was genau? Dass ich Ihnen beste Gesundheit attestieren soll?«

Vaughns Augen verengten sich. »Gibt es denn einen Grund, der dagegenspricht?«

Girani legte den Trikorder ab und trat um das Biobett herum. Dann zog sie sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings drauf und sah Vaughn an. »Commander, Sie sind einhundertundzwei Jahre alt. Sie haben mehr als zwei Drittel ihrer natürlichen Lebensspanne hinter sich, und obwohl Ihr Gesundheitszustand für den eines männlichen Menschen Ihres Alters gut ist, lebt der Großteil Ihrer Spezies, wenn er denn dieses Alter erreicht, längst im Ruhestand.«

»In der Sternenflotte sind noch viele Menschen jenseits der Hundert aktiv. Lesen Sie’s nach.«

»Aber die Wenigsten im Außeneinsatz«, entgegnete Girani. »Und das aus gutem Grund. Die Medizin und gesunde Lebensweisen haben die menschliche Lebensspanne vielleicht verlängert, vergleicht man sie mit der von vor einigen Jahrhunderten, aber wie Sie selbst betonten, haben Sie nicht aufgehört zu altern.«

»Kommen Sie zum Punkt, Doktor.«

Girani seufzte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Commander. Sie sind, alles in allem, in exzellenter Verfassung. Doch es wird der Tag kommen, vielleicht sogar früher als Sie ihn erwarten, an dem Sie den Aufgaben, die Sie momentan erfüllen, nicht länger gerecht werden können. Aber da sage ich Ihnen nichts Neues, oder? Dr. Bashir hat dieses Gespräch längst mit Ihnen geführt.«

Vaughn wirkte wütend. Er sah einen Moment weg, wandte den Kopf aber schnell wieder ihr zu. »Bin ich Ihrer medizinischen Meinung nach nicht diensttauglich, oder stellt meine aktuelle Verfassung eine Gefahr für die Besatzung dar?«

»Nein, aber …«

»Dann sind wir hier fertig.« Vaughn stieg vom Biobett, griff nach seinem grauen Unterhemd und dem roten Uniformoberteil, die sorgfältig gefaltet über seiner Jacke und Hose lagen und begann, sich wieder anzuziehen.

Girani stand auf und schüttelte den Kopf. »Julian warnte mich, Sie seien ein unmöglicher Patient.«

»Sagt er das, ja?«

»Ja. Und ich neige stark dazu, seiner Einschätzung zuzustimmen.« Girani spürte, wie sie wütender wurde. »Von jemandem mit Ihrer Lebenserfahrung hatte ich ein wenig mehr Weisheit erwartet.«

Vaughn schlug mit der flachen Hand aufs Biobett. Seine Emotionen waren offensichtlich, doch er zügelte sie schnell. Für einen kurzen Moment war Girani dennoch versucht, seinen Blutdruck zu kontrollieren.

»Verzeihen Sie, Dr. Girani«, bat er schließlich. Es fiel ihm merklich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Es ist nur … Ich bin schlicht noch nicht bereit, dieses Leben aufzugeben.«

Die Eindringlichkeit – oder war es Verzweiflung? – in seinem Tonfall überraschte sie. Girani entsann sich alter Widerständler, die ähnlich reagiert hatten, als man ihnen riet, kürzerzutreten. Während der Besatzung ließ sich niemand sagen, seine Bemühungen zur Befreiung Bajors von den Cardassianern einzuschränken. Doch die Föderation war nicht mehr im Krieg. Warum blieb Vaughn also derart umtriebig?

»Das Thema wird nicht verschwinden, nur weil Sie es ignorieren, Commander«, sagte sie sanft. »Sie müssen der Tatsache ins Gesicht sehen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, die Zeit wird kommen, da Sie kürzertreten müssen. Ich wünsche Ihnen, dass Sie es von selbst merken. Andernfalls wird jemand die Entscheidung für Sie fällen, und ich halte Sie für die Art Mensch, die so etwas als unwürdig empfindet. Ich bezweifle, dass Sie Ihre Karriere auf diese Weise enden sehen wollen.«

Vaughns Blick ging ins Leere. »Nein, das will ich wirklich nicht.« Er blinzelte und wandte sich wieder ihr zu. »Danke, Dr. Girani. Ihre Offenheit ist ernüchternd, und Sie haben mir einiges zu denken gegeben. Kann ich Sie wirklich nicht zum Wechsel in die Sternenflotte überreden?«

Girani lachte. »Wollen Sie das noch immer? Nach der Unterhaltung, die wir gerade hatten?«

»Ja«, antwortete Vaughn schlicht. »Integrität, Geradlinigkeit und Ausdauer sind Qualitäten, die geschätzt werden sollten.«

Girani lächelte. »Ich danke Ihnen, Commander. Nein, wirklich. Aber ich möchte zurück auf den Planeten. Und außerdem gibt es Aspekte meiner Zeit hier oben, die ich gern vergessen würde.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie das tote Gesicht Premierminister Shakaars.

Vaughn nickte, akzeptierte ihre Antwort. »Seien Sie versichert, dass wir Sie vermissen werden. Wir alle.«

»Danke«, sagte Girani erneut.

Während Vaughn sich fertig anzog, trat sie an eine Interface-Konsole und lud ihre Trikordermessungen in den Hauptspeicher der Krankenstation hoch. Sie würde sie später mit dem Master-Scan der Diagnosevorrichtung abgleichen. Gerade als sie Vaughn ein Rezept für Ostenex-E ausstellte, hörte sie eine Stimme hinter sich.

»Hier stecken Sie also, Commander! Man sagte mir, ich würde Sie hier finden.«

Girani drehte sich um. Auf der Schwelle stand Quark, die Hände ganz untypisch hinter dem Rücken gefaltet. Girani wollte schon tadelnd von dem Recht eines Patienten auf Privatsphäre beim Arzt sprechen, da kam Vaughn ihr zuvor.

»Herr Botschafter«, sagte er und zog sich die Uniformjacke an. »Welch ein Vergnügen, Sie zu sehen.«

Girani unterdrückte ein Lachen. Quarks Berufung zum Diplomaten, zu Ferenginars offiziellem Vertreter auf Bajor, war noch immer schwer ernst zu nehmen, besonders seit publik wurde, dass es nur durch einen Akt puren Nepotismus seitens seines Bruders Rom, des Großen Nagus, dazu gekommen war.

Vaughns Begrüßung ließ Quark schnauben. »Ach, das sagen Sie so. Aber Sie meinen’s nicht ernst.«

Vaughn sah ihn an. »Wodurch habe ich mich verraten?«

»Ich bin gewillt, Ihnen Ihre Unaufrichtigkeit nachzusehen, angesichts Ihrer Situation und so.«

Von ihrer Position aus glaubte Girani zu sehen, dass Quark etwas hinter dem Rücken hielt, aber sie wusste nicht, was es war.

»Meine Situation?«, wiederholte Vaughn.

»Wieder ein Geburtstag«, erklärte Quark.

Vaughn warf Girani einen Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern und hoffte, ihre Miene kommuniziere ein klares Gucken Sie nicht so, von mir hat er das nicht.

»In Ihrem Alter verdürbe das jedem ein wenig die Laune«, fuhr Quark fort. »Es wird sicher nicht leichter, oder? Sie stehen nicht mehr so sicher wie früher, sind langsamer mit dem Phaser, merken sich Sachen schwieriger, haben Probleme in der, äh, Gegenwart von Frauen …«

»Momentan eher in Ihrer«, ergänzte Vaughn.

»Commander, bitte«, sagte Quark. »Verderben wir nicht, was ein Grund zur Fröhlichkeit sein sollte.«

Vaughn starrte ihn an. »Sie sind hier, um mir beim Feiern zu helfen.«

»Na, wie es der Zufall will, befand ich mich beim Stationsfloristen und quittierte den Erhalt einer Schiffsladung kaferianischer Lilien, als Mr. Modo eine für Sie bestimmte Bestellung erledigte. Stellen Sie sich meine Freude vor, als ich erfuhr, dass es sich um ein Geburtstagsgeschenk von jemandem auf Bajor handelte. Als guter Mitbürger – und nicht zu vergessen leitender hiesiger Ferengi-Diplomat – bot ich an, es Ihnen persönlich zu überbringen.«

»Ist das so«, sagte Vaughn. Quark holte die Hände hinter dem Rücken hervor und präsentierte eine einzelne Blume – eine Esani-Blüte, wie Girani erkannte –, deren langer Stiel mit festlichem Papier umwickelt war. Am Stiel hing eine Grußkarte nebst isolinearem Stab.

Vaughn dankte Quark, nahm das Geschenk, öffnete die versiegelte Karte und las sie lächelnd. Quarks vergebliche Versuche, ganz unauffällig mitzulesen, verrieten Girani, dass er die Karte wenigstens nicht gescannt hatte, bevor er sie dem Commander brachte.

Vaughn faltete die Karte wieder zusammen und nahm den isolinearen Stab. »Was ist das?«

»Eine kleine Aufmerksamkeit der Ferengi-Botschaft«, antwortete Quark.

»Sie meinen der Bar.«

»Zeigen Sie es einfach einem Mitglied meines Teams, und Sie erhalten eine Stunde Holosuite zu unserem ganz besonderen Geburtstagsrabatt. Und zwei Freigetränke.«

Vaughn hob eine Braue. »Vom obersten Regal?«

»Der ist gut«, antwortete Quark lachend. »Den muss ich mir merken. Oh, bevor ich’s vergesse: Für eine kleine Gebühr erklärt die Ferengi-Allianz den heutigen Tag gern zum Elias-Vaughn-Tag. Sie erhalten sogar ein Zertifikat.«

»Passe.«

»Für eine kleinere Gebühr bekommen Sie einen offiziellen Geburtstagsgruß vom Großen Nagus.«

»Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Ihnen dieser Diplomatenjob viel zu viel Freude bereitet?«

»Finde Freude im Profit und Profit in der Freude. Erwerbsregel fünfundfünfzig.«

»Mein Fehler«, sagte Vaughn. »Aber ich fürchte, ich muss auch bei diesem Angebot passen.«

Quark schnalzte unzufrieden mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nichts für Ungut, Commander, aber Ihr Volk hat keinen Schimmer, wie man einen Geburtstag angemessen feiert.«

Vaughn hob die Schultern. »Wir sind nur menschlich.«

»Sag ich ja. Würde es Sie umbringen, ein wenig mehr Zeit in meiner Bar zu verbringen?«

»Meinen Sie in der Botschaft?«

»Das Quark’s ist ein Rundum-Dienstleister«, sagte der Botschafter. »Ich versuche nur, das der Stationsbevölkerung klar zu machen.«

»Und Sie glauben, wenn der Kommandozweite der Station seinen Geburtstag bei Ihnen feiert, ermutigt das andere, ihm nachzueifern.«

Quark breitete die Hände aus. »Na ja, jeder Tag ist irgendjemandes Geburtstag.«

»Wohl wahr, wohl wahr«, stimmte der Commander zu. Er hielt sich die Esani-Blume an die Nase und atmete ihren Duft ein. »Ich bin heute Abend allerdings bereits vergeben. Ein andermal vielleicht. Danke für das Geschenk.« Er klopfte Quark freundschaftlich auf die Schulter, nickte Girani zu und trat aus dem Behandlungszimmer. »Doktor.«

Erst jetzt schien Quark Giranis Anwesenheit zu registrieren, und seine Augen leuchteten prompt aufs Neue. »Dr. Girani! Sagen Sie, wann haben Sie Geburtstag?«


Kapitel 9
Hovath

Hovath erwachte in Finsternis und schmeckte Blut. Schmerz nistete hinter seinen Augen, folterte sein Hirn mit spitzem schwarzem Schnabel. Hovaths Unterlippe war taub und fühlte sich doppelt so groß an wie sonst. Sein Gesicht tat weh und war kalt auf einer Seite. Unter seiner Wange konnte er sanfte Vibrationen spüren, die er wiedererkannte: Er lag auf dem Deck eines Raumschiffs im Warpflug.

Licht attackierte ihn durch die Lider. Einen Sekundenbruchteil später registrierte er das Geräusch eines Schalters, der umgelegt wurde. Es hallte von metallenen Wänden wider.

»Hoch mit dir!«, verlangte eine raue Stimme. Hovath wurde grob an der Kleidung gepackt und auf einen harten Stuhl gesetzt. Er versuchte, trotz des Gleißens die Augen zu öffnen, und fand sich am Ende eines schlichten Metalltisches wieder. Der Raum war dunkel, abgesehen von einem Licht an der ihm gegenüberliegenden Seite, das ihm direkt ins Gesicht strahlte. Der stechende Schmerz hinter seinen Augen wurde schlimmer.

Dann kam die Erinnerung zurück.

Gedächtnissplitter trieben durch den Nebel: fremde Gesichter, die Hitze der Explosion, das Licht des brennenden Dorfes, Schmerzensschreie, der Geruch des Todes.

»Iniri!« Der Trauerschrei riss sich aus seinem rauen Rachen los und brachte ihn zum Husten, trocken und schmerzhaft.

Ich lebe! Warum lebe ich? Das entsetzliche Wissen vom Schicksal seiner Leute bewies, dass er nicht tot sein konnte … Es sei denn, der Tod war anders als ihn der Glaube beschrieb. Für Bajoraner war das Leben nach dem Tod nicht von Verlust und ewigem Bedauern geprägt, Hovath wusste aber von der Bedeutung dieses Aspektes in der menschlichen Mythologie. Die Menschen hatten Namen dafür, und er kannte einen: Hölle.

»Ke Hovath«, sagte eine zweite Stimme, sanfter als die erste, weiblich. Aber nicht seine Frau. Iniri!

Dann packte ihn ein neuer Schrecken: Sie kannten seinen Namen! Propheten helft, sie kannten seinen Namen! Sie hatten alle getötet, seine Freunde und Nachbarn, seine Familie, sie hatten das Dorf niedergebrannt – aber ihn entführt, ihn leben lassen. Weil sie ihn wollten!

»Warum?«, fand Hovath die Kraft zu fragen, bevor ihn ein neuer Hustenanfall schüttelte.

»Lass ihn trinken«, sagte die Frau. Eine Sekunde später war ein Halm an seinen Lippen. Kühles Wasser floss über seine trockene, ledrige Zunge, brachte Erleichterung von dem erstickenden Geschmack der Asche. Er trank nun gieriger und wurde sich zweier Gestalten bewusst, die rechts und links von ihm standen.

»Das genügt«, sagte die Stimme, und der Halm verschwand.

Hovath sah auf, kniff die Augen zusammen und versuchte, den Sprechenden trotz des Gleißens zu erkennen. Doch er sah nur einen dunklen Schemen am anderen Ende des Tisches. »Was wollt ihr von mir?«

»Dasselbe wie du«, antwortete sein Entführer. »Antworten.«

»Ich werde euch nicht helfen.«

»Das denke ich schon.« Die Gestalt schien sich einem ihrer Gehilfen zuzuwenden. »Zeigt es ihm.«

Der Untergebene zu seiner Rechten – Hovath glaubte fast, es handele sich um einen Nausicaaner, konnte aber nicht sicher sein – trat zur nächsten Wand, wo ein Monitor eingelassen war. Er aktivierte ihn, und Hovaths Herz schlug schneller.

Iniri lebte. Sie kauerte in der Ecke eines kleinen Zimmers, ihr rotblondes Haar zerzaust, ihre Kleidung versengt. Sie hielt die Arme um den Leib geschlungen und schien zu weinen. Man hatte sie geschlagen, das sah er, und der Moment der Erleichterung verwandelte sich in Zorn.

Dann erkannte er ihre Umgebung und erblasste. Eine Luftschleuse.

»Wie du sehen kannst, ist deine Frau am Leben – für den Moment«, sagte die Frau. »Wenn du willst, dass das so bleibt, brauche ich deine volle Kooperation.«

»Bitte«, stöhnte Hovath. »Lasst sie gehen.«

»Nein. Erst wenn du mir gibst, was ich brauche. Andernfalls stirbt Iniri.«

Hovath schloss die Augen und ballte die auf dem Tisch ruhenden Hände zu Fäusten. Sein Verstand suchte nach einem Ausweg aus dem Albtraum, seine Zähne bohrten sich in die Unterlippe, bis er wieder Blut schmeckte.

»Wie kann ich euch denn schon helfen? Ich bin niemand.«

»Oh, dem ist wohl kaum so«, sagte die Frau. »Bis zum heutigen Morgen warst du der Sirah des Dorfes Sidau. Aber das ist nicht alles, oder, Hovath? Du hast zudem die Hälfte eines jeden der vergangenen sechs Jahre als Student der Musilla Universität verbracht, wo du dich Studien gewidmet, die man bei jemandem deiner Herkunft nur atypisch nennen kann, und eine recht bemerkenswerte Abhandlung veröffentlicht hast.«

Vom anderen Tischende rutschte etwas auf ihn zu. Seine Finger stoppten es. Ein Padd, aber ein solches hatte er noch nie gesehen. Auf dem kleinen Display prangte der Titel Spekulationen über die Architektur des Himmlischen Tempels.

Darunter folgte sein Name.

»Ich bin mit deiner Arbeit inzwischen äußerst vertraut«, sagte sein Entführer.

Tränen flossen aus Hovaths Augen, als er begriff, warum all dies geschah.

Hovath war stets ein ruheloser Geist gewesen. Vermutlich hatte ihn der alte Sirah vor seinem Tod vor sieben Jahren genau deshalb so gedrängt. Hovath hatte gepatzt, als er das erste Mal versuchte, den Dal’Rok zu beherrschen. Der alte Sirah hatte daraufhin Hovaths Pagh gefühlt und erkannt, woran es ihm mangelte. Mithilfe zweier Menschen von der Raumstation hatte er eine Lektion vorbereitet, mittels derer Hovath lernte, sich vollends der Aufgabe zu verschreiben, für die er sein Lebtag ausgebildet worden war.

Als neuer Sirah diente Hovath seinem Volk gut. Doch die Dörfler brauchten seine Dienste als Geschichtenerzähler nur an fünf Tagen des Jahres. Die restliche Zeit war er schlicht ein Gelehrter, manchmal ein spiritueller Führer. Hovath beherrschte seine Rollen, doch sein Geist blieb ruhelos, dürstete nach Wissen, für das es im Dorf keinen Platz gab. Ein Jahr nachdem er Geschichtenerzähler von Sidau geworden war, verkündete er seine Absicht, die Herbst- und Wintermonate fern von Hedrikspool in Klausur zu verbringen und sich seinen Studien zu widmen. Niemand, nicht einmal seine junge Braut Iniri wusste, wohin er ging oder von der kontroversen Natur seiner Arbeit. Hovath folgte einem theologischen und wissenschaftlichen Ansatz, der ihm durch den Kopf ging, seit der Abgesandte zum ersten Mal nach Bajor gekommen war.

Das Wurmloch faszinierte ihn seit dem Tag seiner Entdeckung, es weckte seine Fantasie. Wenn sich der Himmlische Tempel auf diese Weise manifestierte, versuchten die Propheten, auf Wegen verstanden zu werden, die jene der alten Prophezeiungen überschritten. Zumindest glaubte Hovath dies. Komm, spürte er den Tempel locken. Sieh, was ich bin.

Nach dem Tod des alten Sirah verlief Hovaths Leben zweigleisig. Zum einen war er der treue Geschichtenerzähler des Dorfes, Bewahrer des Paghvaram und Widersacher des Dal’Rok. Zum anderen war er ein Analytiker ihrer Manifestation geworden, Suchender säkularer Wahrheiten und Student der Tempelarchitektur. Er hatte geglaubt, diese beiden scheinbar so unvereinbaren parallelen Pfade würden sich irgendwann zu einem einzigen Pfad der Wahrheit verbinden. Einem, auf dem er seine Herde in Sidau und vielleicht auch andere einer neuen Erkenntnis entgegenführte.

Nun aber sah er sich einer anderen Wahrheit gegenüber, und sie bestand aus seinen Trugschlüssen und seiner Arroganz.

Er schüttelte den Kopf und schob das Padd von sich. »Das ist gar nichts.«

»Da muss ich vehement widersprechen«, sagte die Frau. »Ich finde es höchst bemerkenswert. Dein kreativer Ansatz in der theoretischen Physik ist nicht nur unerwartet, sondern regelrecht inspiriert. Du glaubst, das Wurmloch ist nicht, was es scheint.«

»Nein«, antwortete Hovath fest. »Ich glaube, es ist mehr, als es zu sein scheint.«

»Erkläre dich.«

Hovath schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn ihr meine Arbeit gelesen habt, kennt ihr die Erklärung längst.«

»Sei so nett.«

Hovath schwieg.

Sein Entführer wandte sich zu dem Nausicaaner, der noch immer neben dem Monitor mit Iniris Bild stand. »Ins All mit ihr!«


Kapitel 10
Rena

Sie erreichten das Schiff der Ranger ein paar Dutzend Meter weiter flussabwärts. Es überraschte Rena nicht, den Furcht verbreitenden Offizier von der Raststätte als Kommandant an Bord zu sehen. Sie war zu müde und gereizt, seiner Standpauke über die Gefahren eines unüberlegten Verstoßes gegen die Anweisungen seiner Organisation etwas entgegenzuhalten. Als Belohnung dafür, dass sie stumm zuhörte, während er zeterte, bekam sie das Versprechen, noch vor dem Mittag am Hafen Myleas abgesetzt zu werden. Sollte sie Nachrichten an besorgte Verwandte schicken wollen, würde er sie weiterleiten.

Später braute ein weiblicher Lieutenant heißen Tee für Jacob und Rena und führte sie unter Deck zu einer kleinen Kabine, in der eine doppelstöckige Pritsche stand. Die Frau gab ihnen Notfallpacks, in denen sich je ein Satz leichter Unterwäsche (lockere Shorts und T-Shirt in Einheitsgröße) und ein paar Hygieneartikel befanden. Außerdem gab sie ihnen je einen grünen, von Alter und Gebrauch ausgeblichenen Arbeitsoverall der Waldranger und ein paar Decken. Jacob schälte sich aus seinen nassen Sachen, sobald sie gegangen war. Ungehalten ob dieses anmaßenden Verhaltens, drehte sich Rena um und wartete darauf, dass er die Gefahr für beendet erklärte und sie sich selbst umziehen konnte. Danach stieg sie die Leiter hoch, kletterte aufs obere Bett und kuschelte sich in die Decke, ohne Jacob eines weiteren Wortes zu würdigen. Sie wartete auf den Schlaf.

Jacobs Atemzügen nach zu urteilen, fand auch er keine Ruhe.

»Rena.«

Zuerst wollte sie nicht reagieren. Doch es war unfair, ihn für ihr Pech zu bestrafen. »Ja?«, sagte sie.

»Dein Skizzenblock … Es tut mir sehr leid. Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn ich meine Arbeiten verlieren würde.«

»Schätze, die Propheten wollten mir zeigen, dass sie sich trotz meines untertänigen Tuns meines rebellischen Herzens bewusst sind.«

»Warum sollten dir die Propheten deine Kunst nehmen?«

Die feineren Nuancen bajoranischer Theologie waren etwas, das sich Nichtgläubigen nur schwer erklären ließ. Rena dachte lange nach, bevor sie Jacobs Frage anging. »Die Propheten nehmen mir nicht meine Kunst. Die Propheten haben Bajor auf einen Weg geleitet, und daher sind alle Bajoraner Wanderer, verstehst du? Folgen wir unserem Pfad, entwickelt sich unser Leben auf eine Weise, die uns Selbstvertrauen und Frieden bringt. Widersetzen wir uns dem Pfad, finden wir nur Chaos und Ungewissheit. Wir zeigen unseren Glauben in der Art, wie wir leben. Wie du heute Abend sehen kannst, steht es um meinen Glauben nicht sonderlich gut, sonst läge ich jetzt schlafend in irgendeiner Herberge und nicht mehr tot als lebendig auf einem Patrouillenboot.«

»Oder dein Pfad soll dich genau hierhin führen.«

Rena schnaubte.

»Nein, ernsthaft. Letztes Jahr dachte ich, ich hätte meinen Vater verloren.« Jacobs Stimme war voller Gefühl. »Ich glaubte, ich sei der Einzige, der ihn noch finden könne. Also machte ich mich auf die Suche, fest davon überzeugt, das Richtige zu tun.«

»Du hast gesagt, dein Vater lebe oben in Kendra. Von daher nehme ich an, er war nicht tot.«

»Nein, war er nicht. Aber ich habe ihn nicht gefunden. Ich stolperte in eine ziemlich wilde Reise, hatte ein paar verrückte Abenteuer und brachte letzten Endes andere Personen mit nach Hause. Das alles ergab keinen Sinn. Im Rückblick erkenne ich aber, dass das, was mir damals als Fehler meinerseits erschien, Teil eines großen Ganzen war, das ich schlicht noch nicht erkannte. Meine Hoffnungen wurden wahr, mein Vater kam heim – aber nicht auf dem Weg, den ich vermutete. Vielleicht geht es dir momentan ganz ähnlich.«

Die Formulierung »wilde Reise« hallte ungewöhnlich lange in ihr nach. Rena wünschte sich, die Worte könnten auch auf sie zutreffen, irgendwie. Jacob hatte sich ihr geöffnet, entsprechend wollte auch sie ihn ein wenig an ihrer Geschichte teilhaben lassen, aber wie? »Mein Großvater starb vor einigen Wochen«, begann sie schließlich, ergab sich ihren Erinnerungen. »Noch vor dem Tag der Einheit. Er hatte eine Krankheit, die, wäre er in jungen Jahren behandelt worden, heilbar gewesen wäre, doch den Cardassianern ging es nicht darum, Bajoranern zu helfen. Also erlebte er seine letzten Jahre im Schmerz und in einem Körper, der ihn im Stich ließ. Es ging ihm elend, doch er war tapfer. Als er mich bat, die Universität zu verlassen und meiner Tante bei seiner Pflege beizustehen, brach ich selbstverständlich sofort auf. Bevor er starb, nahm er mir einige Versprechen ab. Bisher konnte ich nur eines erfüllen – ich ging zum Kenda-Schrein. Um die anderen zu halten, muss ich heim nach Mylea. Im Moment fühlt es sich an, als könne mein Leben erst dann beginnen, wenn ich die Topa gegebenen Versprechen abgearbeitet habe. Entsprechend stark dränge ich darauf.«

»Er bat dich aber nicht, deine Kunst aufzugeben, oder?«

Sie spürte den missbilligenden Blick. »Oh nein«, sagte sie. »Er bat mich allerdings, mein Leben so zu gestalten, dass es Bajor zur Ehre gereicht, dass es bewahren hilft, was uns auszeichnet – auch inmitten all dieses Wandels …« Ihre Stimme brach ab. Sie wollte Jacob nicht beleidigen, indem sie Skepsis an der Föderation äußerte. Wie die meisten Bajoraner war sie für den Beitritt, aber es erfüllte sie mit Sorge, zu sehen, wie die ihr nachfolgende Generation von Holovid-Aufnahmen Risas und Unterhaltungstechnologie beeinflusst wurde, die sie sich in dem Alter nicht einmal hätte vorstellen können. Die neue Generation war in eine Zeit des Wohlstands geboren worden, ohne die Dämonen der Besatzung und Cardassias in ihrer unmittelbaren Erinnerung. Veränderte das die zukünftige Definition eines Bajoraners?

Rena seufzte. »Ich ehre Bajor am besten, indem ich in Mylea lebe. Wenn meine Tante sich zur Ruhe setzt, ist dort niemand mehr, der die Familienbäckerei weiterführt. Die Mentalität der Myleaner, ihre einzigartige, seit Jahrtausenden gleiche Art, zu leben, zu arbeiten und zu entspannen, scheint mir in Vergessenheit zu geraten, sofern nicht einige von uns die Traditionen fortführen.«

Die untere Pritsche quietschte. Jacob suchte wohl nach einer bequemeren Liegeposition. Momente später erschien seine Silhouette aber am Fußende ihres Bettes.

»Ich hasse es, mit dir zu reden, ohne dein Gesicht zu sehen«, erklärte er. »Falls ich dich hier störe, lege ich mich aber wieder hin.«

Rena setzte sich auf und deutete ihm an, es ihr gleichzutun. Jacob nahm im Schneidersitz am Ende ihres Lagers Platz. »Ich verstehe, was du sagst, Rena«, begann er, »aber so, wie du deinen Großvater beschreibst, bezweifle ich stark, dass er dich deinem Kunststudium entreißen wollte.«

»Ich gebe die Kunst ja auch nicht auf. Ich werde nur nicht zurück zur Universität gehen, sondern Marja mit der Bäckerei helfen. Und in meiner Freizeit zeichne ich, wie ich es schon immer getan habe.«

Sie sah sein Gesicht im Dämmerschein, und es machte sie nervös, wusste sie doch, dass ihm ihr Entschluss missfiel. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör mal, nichts gegen euch Föderationsleute, aber ihr habt hier keine jahrtausendealte Historie zu bewahren. Ich schulde das Bajor.«

»Du schuldest es dir, zu zeichnen.« Er beugte sich vor, legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ich habe dich da draußen gesehen, als du die Propheten anschriest. Ich habe in meinem ganzen Leben kaum jemanden gesehen, der wütender war als du in dem Moment. Und da ich Kira Nerys wütend kenne, heißt das schon was.«

Rena stutzte. Kira Nerys?, hallte es in ihrem Geist. Etwa die Kira Nerys?

Bevor sie etwas sagen konnte, sprach er schon wieder. »Du hast nicht geschrien, weil du Bajor bewahren wolltest. Du hast wie jemand geschrien, dem die Seele – das Pagh – entrissen wird.« Er flüsterte inzwischen. »Sag mir noch mal, dass du deine Kunst aufgeben musst.«

Rena schluckte. Ihr Verstand bildete die Worte, doch als sich ihr Mund öffnete, kamen keine heraus. Ihre Augen brannten unter dem Anflug von Tränen. Seit sie von der Schule gekommen war, litt sie unter diesem Zwiespalt, war hin und her gerissen zwischen ihrer Vergangenheit und dem, was sie als ihre Zukunft befürchtete. Meine Versprechen an Topa. Er widmete sein Leben der Aufgabe, mich großzuziehen. Ich versprach ihm, ich würde Mylea für seine Enkel bewahren helfen. Sie hielt sich eine Hand an die Brust. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme. »Ich werde tun, was ich tun muss …« Stummes Schluchzen ließ ihre Schultern erbeben.

Sie hatte den Satz kaum beendet, da lag sie in Jacobs Armen. Er hielt sie, strich ihr über den Rücken, als wäre sie ein kleines Kind, und flüsterte ihr sanfte, beruhigende Worte ins Ohr. Rena war zu müde und überwältigt, um die Situation richtig oder falsch zu nennen. Seine starken Arme und seine Anteilnahme waren richtig, waren wahrhaftig – und alles, was in diesem Moment zählte. Seine Nähe tat ihr gut und riss nach und nach die Mauern ein, die sie um sich errichtet hatte. Gefühle, die in ihr schwelten, seit er ihr in der Raststätte aufgefallen war, kamen aus ihren Verliesen.

Jacob bewegte sich und zog ihr dabei ganz unabsichtlich die Decke weg, sodass sich ihre Beine berührten. Renas Herzschlag fand einen neuen, schnelleren Rhythmus, und als er die Beine nach einem langen Augenblick wegzog, war ihr, als könne sie ihre Berührung noch immer spüren, geisterhaft. Sie mochte dieses Gefühl. Rena dachte nicht nach, als sie ihr Bein dem seinen nachsetzte. Sie hörte ihn scharf einatmen und empfand Befriedigung bei dem Gedanken, in ihm Ähnliches auszulösen wie er in ihr.

Sie konnte sein Gesicht nicht klar sehen, aber das musste sie auch nicht. Zärtlich strich er ihr über das Kinn, seine Finger fuhren durch ihr Haar, und er berührte ihre Lippen. Rena atmete tief ein, selig vor Schreck, und rutschte noch näher an ihn.

Jacob küsste sie.

Rena wusste, dass sie es beenden sollte. Sie hatte Versprechen gegeben – gut, einige waren nur impliziert, aber auch die zählten. Und dann die späte Stunde, die Nacht und ihre Emotionen … Allesamt Warnzeichen für unkluges Verhalten. Jacob war ein Fremder, ein Außenweltler, ein Risiko! Doch er fühlte sich weder fremd, noch fremdartig an. Sondern vertraut und gut und wie ein Zuhause. Rena ergab sich seinem wortlosen Flehen, öffnete den Mund und ließ zu, dass ihr Kuss intensiver wurde. Jacob schlang ihr die Arme um die Hüfte, zog sie an sich, und sie half ihm, indem sie ihr Bein über das seine schwang. Aus dem ersten Kuss wurde ein zweiter und aus Küssen sanftes Streicheln. Als Rena den letzten Rest Vernunft fahren ließ, war es ein Akt der Freude.

Eine Weile später lagen sie da, trunken vor Seligkeit. Ihre Körper, begriff Rena, als der Schlaf kam, schmiegten sich aneinander, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Ein Klopfen an der Tür riss Rena aus tiefem Schlaf. »Wa… Was … Was ist?«, gähnte sie halb. Neben ihr murmelte Jacob etwas Unverständliches.

»Zwanzig Minuten bis Mylea«, kam die Meldung gedämpft durch die Tür.

Zuhause.

Rena wand sich aus Jacobs Armen, setzte sich auf und befahl mehr Licht. Dann rieb sie sich gähnend die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, merkte sie. Einen Augenblick später kam die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück und ließ sie erröten. Rena schwang die Beine über die Bettkante und sprang zu Boden.

Ich muss hier raus. Sie fand den Haufen mit ihren feuchten Kleidern, wo sie ihn in der vergangenen Nacht hingeworfen hatte. Sie waren noch zu schmutzig und feucht, um in ihnen weiterzureisen. Auch der schlammummantelte Rucksack, an dessen Seiten der dreckige Inhalt herausquoll, erinnerte an die beschwerliche gestrige Reise.

Und das Grunzen, das nun vom oberen Bett kam, erinnerte sie an den Rest. Schnell schlüpfte Rena in ihre Unterwäsche und den übergroßen Ranger-Overall, klaubte ihr »Opfer-Paket« zusammen und verließ das Quartier. Sie suchte nach dem Bad, fand es und damit eine kleine Zuflucht. Die Chance, ihr inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Doch irgendwann waren alle Reinigungsrituale, für die sie die Werkzeuge hatte, vollzogen, und sie musste zurück zu Jacob. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte.

Rena zählte nicht zu denen, die mit den Gefühlen der Männer spielten. Manche ihrer Klassenkameradinnen verschwendeten keine weiteren Gedanken auf ein paar gestohlene Küsse und empfanden auch kein Bedauern über eine Nacht betrunkenen Verkehrs mit einem Fremden, wenn der Sex wenigstens gut gewesen war. Doch Rena war da anders. Sie küsste nur selten einen Mann, entsprechend wenig Erfahrung hatte sie darin, was man danach sagen sollte. Sie entschloss sich für die Wahrheit.

Zögerlich gab sie den Türcode ein. Als sie eintrat, war Jacob bereits wach und angezogen. Er packte seine Habseligkeiten zusammen, und sobald er Rena sah, wich das Sanfte in seinen Zügen offenkundiger Vorsicht. Abermals verfluchte sie sich dafür, ihre Gefühle nicht verbergen zu können. In diesem Fall half ihr dies aber vielleicht, den Schlag abzumildern.

»Sag’s nicht«, begann Jacob kopfschüttelnd. »Es war ein Fehler, du willst, dass wir Freunde bleiben …« Er stopfte schmutzige Kleidung in eine Tasche seines Gepäcks.

»Nein, es war kein Fehler«, sagte Rena und berührte ihn am Arm. »Ich … Wir taten es bewusst, und es war richtig, weil wir beide ein wenig Entspannung brauchten.«

Er entzog sich ihr. »Entspannung? Bei dir klingt das, als wäre ich so was wie ein Lieblingskissen.«

»Ich darf dich nicht zu mehr werden lassen.«

»Weshalb? Weil ich nicht in Topas Plan passe? Weil ich nicht aus Mylea stamme? Warum, Rena? Sag es mir, denn ich habe nicht das Glück, dass die Propheten mir meinen Weg zeigen.«

Sie konnte ihm seine Bitterkeit nicht verübeln. »Wenn ich es könnte, würde ich dich bitten, mit zu mir nach Hause zu kommen. Ich würde dich einladen, in einer der Wohnungen meiner Familie zu bleiben, damit wir sehen, ob sich etwas zwischen uns entwickelt. Aber ich kann das nicht.«

Erkenntnis erhellte seine Züge. »Weil es jemand anderen gibt. Jemanden, mit dem du Topas Willen nach zusammen sein sollst.«

»Ja. Und nein.« Sie biss die Zähne zusammen und atmete frustriert aus. »Bevor ich zur Universität ging, traf ich eine Abmachung mit jemandem, den ich seit Kindertagen kenne. Als ich vor einigen Monaten zum ersten Mal heimreiste, war ich bereit, sie zu brechen, aber dann sah ich, wie glücklich Topa darüber war und ich fühlte mich, als schulde ich es ihm, es noch einmal zu versuchen.«

Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung schloss Jacob seine Tasche und schulterte sie. »Prima. Es liegt mir fern, mich deinem Weg in den Weg zu stellen.« Ohne ein weiteres Wort schob er sich an ihr vorbei.

Für einen langen Moment stand Rena mitten in der Kammer und konnte sich vor lauter Schmerz nicht rühren. Sie wusste nicht, was sie stärker schmerzte: der Bruch ihres implizierten Versprechens oder Jacobs gebrochenes Herz. Sein Aufbruch hatte sie am Boden zerstört. Sie musste sich zwingen, ihm nicht nachzulaufen, sich zu entschuldigen und um die Chance eines kompletten Neuanfangs zu bitten, diesmal ohne Geheimnisse. Seine Worte, sein Verständnis für ihre Kunst, seine Sanftheit und das Gefühl, das seine Küsse in ihr weckten – all dies hatte sie tief berührt, und sie hätte alles darum gegeben, in diesem Moment einen Drehkörper zur Hand zu haben, der ihr den nächsten Schritt aufzeigen konnte.

Ein tiefer Signalton riss sie aus ihren Gedanken und vermeldete die Ankunft des Patrouillenbootes im Hafen. Schluss mit dem Versteckspiel, Rena. Stell dich endlich deinem Leben. Sie schloss ihre Tasche so gut es ging und eilte die Stufen zum Oberdeck hinauf.

Die Reling trennte Rena und Jacob. Er sah nicht zu ihr rüber, und das überraschte sie nicht. Das Boot näherte sich den Docks, und schon erkannte sie vertraute Gesichter in der wartenden Menge: Halar, ihre Freundin seit Kindertagen, in Studierrobe und mit schöner Frisur. Kail, über den sie als Kind noch dachte, sie müsste ihn heiraten. Nun war sie sich nicht mehr so sicher.

Die Planke wurde ausgefahren. Rena wartete, bis Jacob von Bord gegangen war, dann ging auch sie. Kaum hatten ihre Füße die Planken des Docks berührt, schlang Halar ihre Arme um sie und drückte sie begeistert.

»Du bist in Sicherheit! Oh Rena! Wir hatten solche Sorge, als wir vom Sturm hörten.« Sie deutete zu Kail, der wohl Teil des Wirs war. »Du musst dich zu Tode gefürchtet haben.«

»Ich hatte schon entspanntere Reisen«, gestand Rena. Kail trat wie selbstverständlich neben sie. Seine Arbeitskleidung stank nach Öl und Rauch, und als er sie umarmte, musste sie sich anstrengen, nicht zu keuchen.

Kail war Lehrling eines Handwerkers. Er hatte nicht immer im Feuerraum gearbeitet, war kürzlich aber degradiert worden, nachdem er sich mit seinem Vorgesetzten gestritten hatte. Rena hatte versucht, ihm ein geduldiges Ohr zu schenken, hatte bei jedem ihrer Besuche aber Schwierigkeiten, ihm bei seinen Klagen über die vermeintlich schlechte Behandlung zuzustimmen. Und während Topas letzter Tage war sie ohnehin zu beschäftigt, sich groß mit ihm zu befassen. Nun schien es ihr, als habe Kail sich in dieser Zeit verändert. Rena empfand Erleichterung, kein Heiratsabkommen geschlossen zu haben. Vielleicht gewöhnten sie sich ja wieder aneinander, zumindest hoffte sie es. Seltsam, sie hatte den Sex mit ihm gar nicht vermisst. Es hatte immer einen Grund gegeben, es nicht zu tun: mal Topas Pflege, mal die Arbeit in der Bäckerei. Und nach Topas Tod wollte sie ohnehin allein sein und trauern.

Und dann war Jacob aufgetaucht. Rena fragte sich, ob sie inzwischen nicht doch mehr als nur die Umstände dazu trieben, Kail mit Zurückhaltung zu begegnen. Seufzend trat sie ein wenig von ihm weg, lockerte seinen Griff um ihre Hüfte.

Inmitten der bajoranischen Fischer und Aquakultur-Arbeiter, die auf den Docks versammelt waren, ragte Jacob buchstäblich heraus. Selbst in der Fremde bewegte er sich sicher und selbstbewusst. Rena dachte an ihre erste Begegnung – war wirklich erst ein Tag seit der Raststätte vergangen? – und begriff, dass er ihr genau deswegen aufgefallen sein musste: weil er sich in seiner Haut so wohlfühlte. Ihre Blicke folgten ihm, bis sie Halars auf sich ruhen spürte.

»Du siehst zu Jake Sisko, oder?«, fragte Halar und klatschte freudig in die Hände.

Wer, wenn nicht sie, würde den Sohn des Abgesandten erkennen? Halar verfolgte Siskos »Wirken« doch, seit er vor acht Jahren den Himmlischen Tempel geöffnet hatte. Rena verstand plötzlich, dass Halar niemand Unbekannten meinte, sondern ihren Jacob. »Jacob Sisko?«, fragte sie und starrte sie an.

»Jacob, Jake.« Halar zuckte mit den Schultern. »So oder so, er ist ein Sisko. Sohn des Abgesandten. Ich bin ja fast gestorben, als ich dich mit ihm die Planke hinunterkommen sah. Hast du ihn an Bord getroffen?«

Jacob Sisko. Sohn des Abgesandten. Mir scheint, ich bin hier nicht die Einzige mit Geheimnissen.


Kapitel 11
Sisko

Ein sanfter, synkopischer Rhythmus schlich sich in Ben Siskos Träume, hob ihn an und versuchte, ihn zurück in die Welt der Wachen zu tragen. Noch nicht, dachte Ben. Nur noch einen Moment liegen bleiben … Für einen zeitlos kurzen Augenblick war ihm, als entsinne er sich der Methodik, als wisse er wieder, wie man eine Sekunde nahm, sie gliederte und vibrierend in der Luft verharren lies. Klavierklänge, Bass und Drums webten in seinem Verstand eine Geschichte, er fühlte das Metronom hinter seinen Lidern langsamer werden und anhalten, und einen Moment lang hing er einfach nur da, zwischen dem Tick und dem Tack. Die Musik spielte weiter, doch Sisko konnte sich nicht bewegen. Und nun sprechen die Propheten, dachte er. Er wartete, gefangen in dem Versuch, sein geistiges Auge festzuhalten … Oder vielleicht auch nicht …

Er öffnete die Augen, und der Moment zwischen den Momenten endete. Blassgrünes Licht tanzte durch ein Dach aus Blättern. Der Garten. Er berührte den kühlen Rasen neben sich. Kasidy musste gegangen sein, seit er eingeschlafen war. Ein Seufzen erklang an seinem nackten Schlüsselbein. Das Baby. Es regte sich, kroch seine Brust weiter hinauf, zog die Knie an den Leib und kuschelte sich an ihn. Sisko lächelte und zog die verrutschte Decke wieder über ihre Beinchen.

Da lief tatsächlich irgendwo Musik. Hinten bei der offenen Terrassentür. Dave Brubeck, erkannte er. Seit wann hört Kas denn Jazz? Jahrelang hatte er sich bemüht, seiner Frau gute Musik näherzubringen, doch sie hatte sich stets widersetzt. Kasidy mochte, was sie mochte: moderne Klassik, Centauri-Folk und gelegentliche Stücke zeitgenössischer junger Musik zum gedankenlosen Mitsummen. Das, fand Sisko gönnerhaft, war auch in Ordnung.

Das Bündel auf seiner Brust zitterte niesend.

Gesundheit, dachte er und streichelte es sanft.

Ein Schatten schob sich zwischen ihn und das Sonnenlicht. Kasidy. Sie ließ sich neben ihn fallen, lehnte sich an den Baumstumpf. »Ich glaube, Rebecca hat sich erkältet. Was bedeutet, dass wir es in ein bis zwei Tagen auch sind, wenn wir kein Virostatikum nehmen.«

»Können wir sie nicht gegen diese kleinen Wehwehchen immunisieren lassen?«, fragte er. Vorsichtig, da er Rebecca nicht stören wollte, hob er seinen Kopf vom Boden und legte ihn in Kasidys Schoß.

Sie atmete tief ein und strich über sein Gesicht. »Können wir. Julian empfiehlt aber, ihr ein paar von ihnen zu lassen, damit sie Abwehrkräfte entwickelt. Nichts funktioniert besser als die Natur.«

»Es sei denn, sie funktioniert mal nicht.«

Kasidy zuckte mit den Schultern.

Sisko versuchte, sich an seine letzte Erkältung zu erinnern. Niesen, laufende Nase, Kopfschmerzen, Schleim. »Wenn sie leiden muss«, fragte er, »sollten wir’s dann nicht auch?«

Kasidy lachte. »Tut mir leid, aber der Glaube ist mir fremd.«

»Betrachte es als einen Anker zum körperlichen Leben.«

»Da wäre mir das, was wir vergangene Nacht taten, schon lieber«, neckte sie ihn.

Sisko musste ihr zustimmen. Seine Bauchmuskeln schmerzten noch immer leicht. »Seit wann hörst du eigentlich Dave Brubeck?«, fragte er.

»Heißt der so?«, fragte Kasidy. »Das war auf einer von Jakes Playlists und gefiel mir.«

»Jake?« Er war ehrlich verblüfft. »Was genau hab ich verpasst?«

»Keine Sorge«, sagte Kasidy. »Die Playlist ist schon einige Jahre alt. Sie stammt aus der Zeit, als er und Nog versuchten, Quark zur Eröffnung eines Tanzclubs zu überreden.«

Rebecca erwachte und begann prompt, den Stoff von Siskos Flanellhemd zu bearbeiten. Aus atemlosen frustrierten Grunzern wurde ein katzenhaftes Protestgeheul, als das zitternde Bündel zu weinen begann.

Sisko schlang die Arme um seine Tochter, flüsterte beruhigende Worte, doch Kasidy drängte ihn von ihrem Schoß und nahm ihm das Baby aus den Armen.

»Meine Güte, kleines Mädchen. Wie kannst du jetzt schon wieder hungrig sein?«

»Daran erinnere ich mich«, sagte Sisko. »Aber nicht daran, dass Jake Jazz gehört hätte. Wie kann ich das verpasst haben?«

»Na ja«, antwortete Kasidy und öffnete ihre Bluse. »Wenn ich nicht irre, gab es da diesen Krieg oder so. Sagt der dir was?«

»Ich erinnere mich dunkel.« Er seufzte, drehte sich um und stemmte sich auf die Ellbogen hoch. Dann pflückte er winzige, blasse Gänseblümchen aus dem Gras und begann, einen Strauß zu sammeln. »Ich sollte Essen machen.« Er band die Stängel aneinander, knotete eine Blumenkette.

»Ja, das solltest du«, stimmte Kasidy zu. »Mach doch das Gumbo von gestern noch mal warm.«

»Hervorragende Idee. Aber nicht für dich, kleines Mädchen.« Er strich mit dem Zeigefinger über Rebeccas samtige Wange. »Vielleicht wenn du älter bist. Nicht diesen replizierten Schulfraß. Ich werde dir Jambalaya mitgeben.« Er verlängerte die Kette, die Finger beschmiert mit orangefarbenen Pollen.

Rebecca seufzte und verkrampfte sich, dann folgte eine Reihe unmissverständlich durch Aufstoßen erzeugter »Phlbets«. Danach entspannte sie sich, satt und zufrieden, und schenkte ihrer Mutter ein unsicheres Halblächeln.

Kasidy legte sich die Decke über die Schulter, hob das Baby hoch und begann, ihm sanft auf den Rücken zu klopfen. Sie sah zu ihrem Gatten. »Wirklich?«

»Was wirklich?«

»Wirst du ihr wirklich ein Lunchpaket mit in die Schule geben? Siehst du das echt in unserer Zukunft?«

Siskos Blick ruhte weiter auf Rebecca. »Wie kommst du darauf, ich könne die Zukunft sehen?«

»Dann sag mir eben, was du als Nächstes haben willst«, sagte Kasidy ernst. »Du musst doch Vorstellungen von unserem gemeinsamen Leben haben, ganz egal, ob du die Zukunft siehst oder nicht.«

Er drehte sich wieder auf den Rücken und sah zu, wie oben in den Ästen eine Vogelmutter den Jungen in ihrem Nest sich windende Insekten brachte. »Was ich will«, sagte er nüchtern, »ist mit dir und dem Baby hier sein. Aber du kennst das ja: Es geht nie nur darum, was ich will. Ich bin nach wie vor verpflichtet.«

»Wem?«

Sisko sah über seine Tessipates Land, auf das vielfältige Durcheinander aus Grün und Braun und die im nahenden Mittsommer reifenden strohfarbenen Samenbeutel, und atmete tief ein. Die Luft roch nach modernden Blättern, nach dem Fluss, und fuhr ihm tief in die Lunge. Für einen Sekundenbruchteil war er sich der Insekten bewusst, die sich durch die Baumrinde knabberten, der Fische nahe der Wasserlilien, der vor Leben aufkeimenden Samen, der Katterpod-Setzlinge oben in der Laube. Dieses Land ging ihm bis ins Mark, fesselte ihn. So wie es der Himmel noch immer tat.

»Den Bajoranern«, antwortete er. »Den Leuten, die mir ihr Vertrauen gaben. Den Propheten, die mich hierher zurückkehren ließen. Der Sternenflotte. Und all den anderen …«

»Welche anderen?«, fragte Kasidy mit emotional werdender Stimme. »Wer ist dir sonst noch wichtiger als deine Familie?«

Sisko rutschte neben sie, schob seinen Arm hinter ihre Hüfte und legte ihr den Kopf auf die Schulter. Das Baby hörte ihn nahen und drehte den Kopf zum Klang seiner Stimme. »Meine Liebste«, sagte er sanft und berührte ihr Knie. »Niemand ist wichtiger als meine Familie. Aber bedenke: Was brauchen wir wohl, um unsere Tochter zu schützen?«

Kasidys Augen, die bereits rote Ränder bekamen, verengten sich plötzlich. »Was meinst du damit, Ben? Meinst du, jemand werde Rebecca wehtun wollen?«

»Nein«, antwortete er bemüht, seinen Tonfall ruhig und besänftigend zu halten. »Nicht speziell Rebecca. Aber, ja, etwas nähert sich uns. Die Propheten versuchten, es mir zu erklären.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich wünschte, ich könnte mich verständlicher ausdrücken, aber es ist kompliziert. Die Art, auf die sie kommunizieren … Als ich dort war, ergab alles einen Sinn, aber im Hier und Jetzt verblassen diese Bedeutungen.«

Sisko sah das Feuer in den Augen seiner Ehefrau. »Kann dieses Etwas Rebecca schaden?«

»Es könnte uns alle belasten, jeden einzelnen Bajoraner. Ja.«

»Bajoraner, Ben? Sind wir das jetzt?«

Sisko hielt ihrem Blick einige Sekunden lang stand, dann lächelte er. »Etwa nicht?« Er nickte in Richtung der Welt, die sie umgab. »Was würde Rebecca wohl über diesen Ort sagen, wenn sie es schon könnte?«

Kasidy sah auf. Sisko folgte ihrem Blick. Die Äste der Bäume bildeten eine Art Bogen über dem Pfad. Wolkenfetzen trieben über einen leuchtend blauen Himmel. Wildblumen wuchsen in den Beeten, bildeten ein Kaleidoskop aus Farben rings um das Haus. Er hatte es entworfen, Kasidy hatte es gebaut.

»Dass es ein Zuhause ist, Ben. Unser Zuhause.«

»Das ist es«, sagte Sisko. »Und falls wir es verteidigen müssen …«

»… werden wir tun, was nötig ist.«

Er küsste sie auf die Stirn und stand auf. »Ich höre das Gumbo nach mir rufen.«

Kasidys Kichern erschreckte das Baby. Es zuckte zusammen, stieß auf, und ein Milchbläschen explodierte auf seinen Lippen. Kasidy wischte Rebecca den Mund ab und sah wieder zu ihrem Gatten. »Also?«, fragte sie, plötzlich wieder ganz ernst. »Was unternehmen wir?«

»Zuerst essen wir mal zu Mittag«, antwortete Sisko. Er war stehen geblieben und sah ihr in die Augen. »Und wenn wir damit fertig sind, finde ich, sollten wir eine Dinnerparty planen.«


Kapitel 12
Rena

Am nächsten Morgen erwachte Rena erschreckend früh – ganze zehn Minuten vor der Zeit, auf die der Alarm des Hauscomputers programmiert war. Aber warum? War Lärm von der Straße hereingeweht? Unwahrscheinlich, denn um diese Stunde waren die meisten Fischer bereits seit Stunden auf ihren Booten, und ihre Häuser standen ohnehin näher an den Docks und nicht so weit oben in den Hügeln des Hafenrings. Marja war sicher schon unten in der Bäckerei, die sich in der anderen Haushälfte befand. Rena wusste aus Erfahrung, dass Marja mindestens eine der größten Schüsseln fallen lassen oder – undenkbar! – eine Ofentür zuknallen musste, damit man es bis hier hoch in den dritten Stock hörte. Die Frage blieb also bestehen: Warum war sie bereits wach?

Vielleicht wegen der Schuldgefühle. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie an die bevorstehende Konfrontation mit Marja dachte. Als sie am gestrigen Nachmittag ankam, war Tante Marja im Tempel gewesen, und bei ihrer Rückkehr hatte Rena bereits geschlafen. Vierzehn Stunden waren seitdem vergangen.

Bilder aus der vorletzten Nacht trieben an die Oberfläche ihres Bewusstseins: Jacob. Er dürfte inzwischen in Mylea sein. Ob sie ihn wiedersah? Nicht, dass er – oder sie – Wert darauf legen würde. All diese Zeit war sie in Gesellschaft des Sohnes des Abgesandten gewesen, ohne es zu wissen! Rückblickend betrachtet, konnte Rena ihn nicht direkt des Lügens bezichtigen, aber er hatte ihr etwas verschwiegen. Gut, hin und wieder hatte er vielleicht Hinweise fallen lassen. Doch es beschämte Rena, sie nicht früher erkannt zu haben.

Sie entsann sich des einen Holos, das die Nachrichtenfeeds vom Abgesandten und seiner neu geborenen Tochter hatten verbreiten dürfen – des Wegbereiters, wie manche glaubten. Im Laufe der Jahre war Sisko sehr, sehr oft fotografiert worden, doch die Presse zeigte sich bezüglich seiner Familie kooperativ und lichtete sie nie ab. Sie konnte nicht anders, als diesem seinem Wunsch zu entsprechen, hatte Sisko doch eines klar gemacht: Sowie der erste Nachrichtenfeed anders handelte, würde es für keinen mehr Informationen geben. Vielleicht, fand Rena, hatte sie Jacob deswegen nicht gleich erkannt wie Halar. Halar hatte den Großteil ihrer Jahre im Komm-Netz verbracht, jede Datei und jedes Bild gespeichert, das sie finden konnte, und war darüber zur Sisko-Expertin geworden. Rena wiederum hatte sich allein auf die Schlagzeilen beschränkt und ihre restliche Aufmerksamkeit lieber ihrer Kunst und Kail gewidmet. Nun, da sie beide erwachsen waren, schien es nur folgerichtig, dass ihre kindlichen Obsessionen sie nach wie vor definierten. Halar studierte, um Prylarin zu werden, Rena malte noch immer und war nach wie vor mit Kail zusammen – zumindest irgendwie. Oder vielleicht auch nicht.

Seufzend sank sie zurück auf das enge Bett, dann stemmte sie sich hoch und schlurfte über den kalten Holzboden in ihr winziges Bad. Dort band sie ihr struppiges schwarzes Haar zu einem lockeren Knoten, schrubbte sich schnell das Gesicht, nahm ihre Allergiemedizin und putzte sich die Zähne, ohne an etwas Bestimmtes zu denken. Stattdessen tanzten ein Dutzend verschiedene Dinge durch ihren Geist. Erst als die gröbste Arbeit getan war, wagte Rena den Blick in den Spiegel und stellte zufrieden fest, dass sie besser als erwartet aussah. Ihr milchkaffeefarbener Teint, unterstützt durch ein wenig Puder, verbarg die Augenringe. Die Fältchen waren allerdings ein ganz eigenes Problem. Rena blinzelte, starrte sich an und entsann sich einer Bemerkung ihres Großvaters: Was zählt, sind nicht die Jahre, sondern die gereisten Strecken. Vorigen Monat hatte sie das erste weiße Haar an sich entdeckt, nun sah sie, dass es nachgewachsen war. Marja hatte berichtet, ihre Schwester, Renas Mutter, sei bereits mit dreißig vollkommen weiß gewesen. Rena hoffte, dabei sei auch das Umfeld ein Faktor gewesen, schließlich hatte ihre Mutter ein weitaus schwereres Los zu ertragen gehabt als sie selbst.

Als sie noch ein Mädchen war, hatten Marja und Topa ihr Geschichten über ihre Eltern Lariah und Jiram erzählt – so oft, dass sie Rena fast wie fiktive Figuren vorgekommen waren. Die Kerngeschichte ging in etwa so: Lariah, Renas Mutter, und ihr Vater Jiram wuchsen während der Besatzung auf. Am Tag fischte Jiram wie die meisten Männer, und Lariah arbeitete mit Topa und Marja in der Bäckerei. Sie machte cardassianisches Scorca, das Fladenbrot, das die Truppen der Besatzer so liebten. »Sie waren die tapfersten Personen der ganzen Stadt«, hatte Topa wieder und wieder betont, wenn er von ihnen sprach. »Sie hätten wie alle anderen sein und schlicht tun können, was man ihnen auftrug, aber sie wollten ein besseres Leben für alle.«

»Besonders für mich!«, hatte Rena stets eingeworfen, wie nach Drehbuch.

»Besonders für dich«, hatte Topas Erwiderung gelautet.

Niemand in Mylea war mutig genug, sein erträgliches Leben zu riskieren. Alle wussten von den schlechten Lebensbedingungen in den großen Städten, von den Industriezentren und den Bergbaulagern. Niemand wagte etwas. Niemand sonst.

Doch manchmal, so wusste die Geschichte, war Mut nicht genug. Eines Nachts beging jemand einen Fehler, oder vielleicht hatten die Cardassianer auch einfach nur Glück. Lariah und Jiram hatten jedenfalls eine Gruppe Gefangener befreien sollen, kehrten jedoch nicht von dieser Mission zurück. Ihre kleine Rena lebte fortan bei Marja und Topa. Sie begriff, dass auch Topa für den Widerstand arbeitete, aber er hatte Verstand oder Glück genug, nicht gefasst zu werden. Je älter Rena wurde, desto mehr verstand sie, und wann immer Topa fortan sein »Sie waren die tapfersten Bewohner der ganzen Stadt.« verlauten ließ, ergänzte sie mental um ein Abgesehen von dir.

Das reicht jetzt, dachte sie, löste ihren Haarknoten wieder und versuchte, die wilden Locken mit den Fingern in eine Frisur zu zwingen. Das ist zwanzig Jahre her. Du erinnerst dich doch gar nicht an sie. Auch die Cardassianer sind längst fort. Zurück im Schlafzimmer nahm sie die Kleidung, die sie heute tragen würde, von den Haken an der Rückseite der Tür: ein schwarzer Rock (oder eine Hose), schwarze Schuhe, schwarzes oder graues Hemd (oder Pullover, je nach Wetterlage), und den weißen Pullover mit purpurnen Riffeln. Fehlte nur noch die Schürze, und die Verwandlung wäre komplett. »Hallo Bäckersmädchen«, sagte Rena, als sie sich im Spiegel sah. Dann ging sie die Treppe hinab und zu Marja.

Jedes späte Frühjahr füllte sich das Salzmoor in Myleas Norden mit frischem Meereswasser. Warme Strömungen aus dem Süden trieben es her, und mit ihm die Unmengen kleiner Fische, die wiederum größere Exemplare anlockten. Etwa zur gleichen Zeit, plus minus eine Woche, kam feuchtkühle Luft von den Bergen herunter, vermischte sich mit der warmen Meeresbrise und erschuf einen weißen Nebel, der aufgrund seiner eigentümlichen Dichte auf dem gesamten Planeten bekannt und von Künstlern, Holografen und insbesondere Liebenden geschätzt wurde.

Bevor sie zur Universität aufgebrochen war, hatte Rena in vielen Geschichten die Bezeichnung »Ausläufer des Nebels« gelesen und stets geglaubt, der jeweilige Autor beschreibe einen von ihm beobachteten Zustand. Nun aber, da sie in der Fremde gewesen war, kannte sie die Wahrheit: Die meisten Schriftsteller wussten nicht, was echter Nebel war. In anderen Ortschaften war Nebel etwas Flüchtiges, Substanzloses. In Mylea aber konnte man sich in ihn einwickeln, ihn tragen wie einen Mantel. In Mylea war der Nebel ein Botschafter des Ozeans, der an Land kam, um es daran zu erinnern, wer wirklich das Sagen hatte.

Liebende, die durch Myleas Nebel schlenderten, verirrten sich nahezu garantiert und landeten in schattigen Gärten und verlassenen Ecken. Die Einsamen und Verlassenen behaupteten, in dem Weiß jene zu erblicken, die sie verloren oder gar nicht selbst gekannt hatten. Nie störten scharfe Winde diesen Dunst, doch sanfte Brisen ließen ihn mit den Armen winken oder durch die Straßen tanzen wie die Wellen des Ozeans. Selbst nach Sonnenaufgang hielt er sich noch, ein leuchtend silbriger Schleier auf den Häusern und Geschäften. Wenn die Jahreszeit und die Stunde stimmte, konnte, wer offen für Wunder war, in Mylea alles finden, was er zu sehen wünschte.

Auf ihrem Weg zur Bäckerei passierte Rena das runde Fenster an der Treppe und gähnte herzhaft. Draußen wurde der Himmel allmählich grauer. Erste Lichtstrahlen stießen durch die niedrigen Wolken des beginnenden Morgens. Rena hatte genug Frühnebel miterlebt, um zu wissen, dass es ein schöner Tag werden würde. Allerdings würde sie wenig davon mitbekommen, sollte Marja der Sinn nach Bestrafung stehen. »Dann mal los«, flüsterte sie und schob die schwere hölzerne Tür auf, die in die Hauptküche führte.

Die Tür quietschte, als sie eintrat. Marja, die sich gerade mit glänzendem Pinsel über ein Blech mit Spezialbrot bückte, sah auf, winkte abwesend und widmete sich sofort wieder ihrer Arbeit. Abgesehen von ihrer blassen Haut, den Sommersprossen auf der Nase und, so sagte man, dem Lachen hätten die Schwestern Marja und Lariah nicht unterschiedlicher sein können. Wo Lariah gertenschlank gewesen war, dominierten bei Marja breite Schultern, breiter Busen und ein stattlicher Bizeps. Wo Lariah hübsch gewesen war, überraschte Marja mit dauerroten Wangen und Nase. Das lag an ihrer Überempfindlichkeit gegenüber den Enzymen roher Prusin-Samen. Hätte es in ihrer Jugend schon Föderationsmedizin auf Bajor gegeben, hätte diese Schwäche behoben werden können. Marja humpelte stets leicht, ein Andenken an einen Knochenbruch aus Kindertagen, der nie richtig verheilt war. Renas Vater war dunkelhäutig gewesen, und wenngleich sie eher wie ihre Mutter gebaut war, konnten nur genaue Beobachter an ihr Ähnlichkeiten zu ihrer Tante erkennen. »Ist noch Tee da?«

»Hab eben Wasser aufgesetzt«, antwortete Marja, nach wie vor in ihr Brot vertieft.

»Wie kann ich helfen?«, fragte Rena.

»Falls du dich konzentrieren kannst, glasier die Brötchen.«

Das war ein vertrauter Vorwurf. Rena rollte mit den Augen. »Wie meinst du das, ‚konzentrieren‘?«

Marja zuckte mit den Schultern. »Keine weiße Glasur auf den Brötchen, keine dekorativen Blumenmuster mit Nüssen und Zuckerzeug. Keine Experimente mit den Einback-Rezepten. Wir schaffen hier keine Kunst, wir nähren das Volk. Fofen Genns Replikatoren sind kaputt. Jetzt hat er ein Haus voller Gäste, aber kein Essen für sie. Du musst ihm ein paar Brötchenkörbe bringen, damit er die Zeit überbrücken kann, bis der Reparaturdienst eintrifft.« Noch immer hatte sie Rena kaum angesehen. »Sag, hat dir deine Reise die Wanderlust jetzt endgültig ausgetrieben? Ich hoffe es, denn Kail kam jeden Tag her, während du fort warst, und ich bin überzeugt, dass er bereit ist, eure Verlobung offiziell zu machen.«

»Wir sind doch nicht mal inoffiziell verlobt«, sagte Rena. »Und er kommt her, weil du ihm Essen gibst.«

»Ich hoffe, du hast wenigstens die Entwürfe für Topas Gedenkstein fertig. Wann immer ich im Tempel Vlahi aus der Gießerei treffe, sagt er, er sei jetzt bereit für die Gussform.« Marjas Stimme troff vor Frustration.

Rena seufzte, als sie sich ihres zerstörten Skizzenblocks entsann. »Nein, Tantchen. Ich muss neu anfangen. Aber ich habe es vor nächster Woche fertig, versprochen.« Sie sah Marja an, bemerkte die Anspannung in deren Schultern, und atmete tief durch. »Tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe, als ich nach Kenda aufbrach. Ich habe mich gemeldet, sobald ich konnte …«

Marja hob die Hand, schnitt ihr das Wort ab. »Nach all den Jahren sollte ich deine Anflüge von Wanderlust gewöhnt sein, aber ich muss gestehen, dass dein jüngstes Verschwinden sogar mich überraschte. Keine Woche nach Topas Tod. Ich weiß, dass er dich darum bat, aber, Rena, auch die Lebenden brauchen deinen Einsatz.« Sie schnalzte abwertend mit der Zunge. »Und dann lässt du Kail am Tempel stehen …«

»Ich habe nie gesagt, ich wolle mit Kail zum Vedek gehen!«, protestierte Rena. Dann schloss sie die Augen, biss die Zähne zusammen und zählte rückwärts, bis sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle hatte. Wie leid sie diese Unterhaltung doch war. »Ich habe die Schule aufgegeben, um nach Mylea zurückzukommen. Sagte meinen Professoren, ich käme nicht zurück, da man mich daheim bräuchte. Reicht das nicht?«

»Reicht? Deine Eltern gaben ihr Leben, damit Mylea bestehen blieb, und Rena fragt, ob sie genug getan hat.«

Rena ließ Marjas Worte in der Luft hängen und beherrschte sich. Ein Streit nutzte nichts. Die Wut ihrer Tante war aus Schmerz geboren. Marja hatte ihre Trauer tief in ihrem Inneren vergraben, vermisste ihren Vater jedoch fürchterlich. Außerdem war es nichts Neues, dass sie Renas Zögern gegenüber Kail frustrierte. Was machte es, dass Rena erst kürzlich denselben Schluss gezogen hatte? Sie würde ihrer Tante nicht die Chance geben, ihr hier eine Standpauke zu halten.

»Kail will, dass ich nächste Woche zur Austernparade nach Yyn komme.«

»Gut«, erwiderte Marja knapp.

Ein Buzzer rettete die Frauen davor, das Thema vertiefen zu müssen. Marja gab einige Befehle in die Küchenkontrolle ein, die die Öfen entriegelte und öffnete. Dutzende Bleche glitten aus ihnen heraus, voller Brötchen und begleitet von heißen Dampfwolken.

Marja hob einige Brötchen an, testete ihren Zustand. »Lass die eine Minute abkühlen. Dann können wir Fofens Bestellung fertig machen.«

Ohne auf eine entsprechende Anweisung zu warten, trat Rena in den hinteren Bereich der Küche und holte die handgemachten rustikalen Körbe und Leinenstreifen, mit denen sie stets das Brot verpackten. Schon vor zehn Jahren hatte sie als kleines Kind geholfen, wenn Topa und Marja diese Körbe zum Markt oder zu den cardassianischen Kasernen brachten. Nun, da sie mit ihrer Tante die Brötchen von den Blechen nahm, fragte sie sich, ob auch Marja gerade an jene Tage dachte. Sobald die Körbe voll waren, hoben sie sie in einen zweirädrigen Handkarren, den Rena dann, in jeder Hand einen der rauen Holzgriffe, über den Hügel zum Gästehaus ziehen würde.

Auf dem Weg über den Hof kam Rena an Topas altem Schlafzimmer vorbei. Die Tür stand offen. Durch das Fenster sah sie, dass die Sonne bereits hoch genug stand, um durch den Nebel zu scheinen. Letzterer wirkte dadurch fast wie das Mehl, das aus einem Sack stieb, den man frisch öffnete. Großvater hätte einen solchen Tag geliebt.

Kaum draußen, kauerte sich Rena neben die Räder ihres Karrens und überprüfte, ob die Achse seit ihrer letzten Verwendung repariert worden war.

»Entschuldigung?«

Erschrocken fuhr sie auf. »Ja? Was? Tut mir leid … was?«

Vor ihr stand eine groß gewachsene Gestalt, eine Silhouette im Nebel. Sie hatte die Hand nach Renas Schulter ausgestreckt, berührte sie aber nicht. »Verzeihung«, sagte die Gestalt. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Fofen schickt mich, nach dem Brot zu sehen …«

Sie erkannten einander im gleichen Moment und machten verblüfft jeder einige Schritte zurück.

»Jacob«, schaffte Rena auszustoßen. So wie er aus dem Nebel getreten war, schien er fast wie aus einer anderen Welt … Rena hatte Mühe, den Schreck zu vertreiben.

»Äh, ja. Rena.« Er stammelte. »Ich hätte mir denken können, dass das hier deine Familie ist. Ich meine, ich hatte keinen Schimmer, echt nicht … Ich, weißt du, ähm …«

Das Schlapp-Schlapp-Schlapp lederner Sohlen auf feuchten Pflastersteinen näherte sich. Rena und Jacob wandten die Köpfe der aus dem Nebel tretenden schlaksigen Gestalt entgegen.

»Hey, Jacob! Genn hörte gerade von Marja, dass das Brot schon unterwegs ist …« Fofen Parsh verstummte, als er die beiden sah. Sein Blick wanderte von Jacob zu Rena und zurück. Dann ließ er ihn sinken, lächelte schüchtern. »Schön, dich wiederzusehen, Rena. Tut mir leid, dass ich Topas Beerdigung verpasst habe. Er war ein toller Kerl. Falls du mal wen zum Reden brauchst – ich bin immer für …«

»Danke, Parsh«, fiel sie ihm ins Wort. Ohne Jacob anzusehen, reichte sie den Männern den Griff ihres Karrens. »Übernimmt einer von euch? Meine Tante kann sicher wieder meine Hilfe brauchen. Die Kunden kommen bald.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn.

»Das kannst du laut sagen«, erklang Marjas laute Stimme von weiter hinten.

Rena zuckte zusammen.

»Genns Reparaturdienst ist erst nach dem Mittagsmahl verfügbar. Deswegen brauchen wir zusätzlich zu unseren üblichen Bestellungen und den Sachen für die Laufkundschaft noch Brot für Fleisch- und Käsebündel.« Marja trat neben Rena und beäugte die beiden jungen Männer von der Sohle bis zum Scheitel. »Siehst gut aus, Parsh. Rena bekommt es nicht, wieder in Mylea zu sein, dir aber schon.«

Rena atmete zischend ein. Zorn erhitzte ihre Wangen.

Marja kniff die Augen enger zusammen und deutete auf Jacob. »Und dieser Bursche?«

Parsh, der schon immer ein wenig Angst vor ihr gehabt hatte, beeilte sich, ihn vorzustellen.

Marja schürzte die Lippen und betrachtete Jacob für einen langen Moment. Dann schniefte sie hörbar. »Kommst du wieder, wenn die nächste Fuhre so weit ist?«

Jacob straffte sich. »Ich schätze schon, Ma’am.«

»Dann bring den Karren mit. Ich kann eure Speisen schließlich nicht die Straße hoch schleppen.«

Parsh übernahm Renas Posten zwischen den Karrengriffen. »Warum bleibst du nicht gleich hier und wartest, Jacob? Ich schaff das schon allein.« Dabei verschränkte er die Finger ineinander und dehnte die Arme – ein offensichtlicher Versuch, Muskeln zu zeigen.

Rena belohnte ihn mit einem knappen Lächeln. Dann sah sie mit Marja zu, wie der junge Mann hinter einem Vorhang aus Nebel verschwand. Marja zog sie zurück zur Bäckerei. »Netter Junge«, sagte die Tante. »Wäre Kail nicht mehr am Markt, würde ich dir zu Parsh raten.«

Rena weigerte sich, vor Jacob Marjas Köder zu schlucken. Wem nutzte es, ihrer Tante weitere Flausen in den Kopf zu setzen?

Marja gab die alphanumerische Kombination ein, die die Tür zum Ladengeschäft öffnete, trat den Türpfosten in die richtige Position und hob eine Seite der Theke an, damit sie dahinter treten konnte. Von dort reichte sie Rena einige Bleche voller Pasteten mit blassgrüner Nusspuddingfüllung, Kekse mit gezuckerten Früchten und ganzer Kuchen herüber, die mit buntem Guss überzogen waren und deren Oberfläche, quasi als Markenzeichen der Bäckerei, eine Reihe weißer, miteinander verbundener Ovale zierte. Jacob bot Marja seine Hilfe an, und sie gab ihm eine Schürze, schob ihm einen Eimer voller Reinigungsmittel zu und wies ihn an, die Fingerabdrücke von den Fenstern und Türen zu wischen. Schweigend arbeiteten sie, bis ein weiterer Buzzer aus der Backstube verkündete, dass die nächste Fuhre fertig war. Marja entschuldigte sich und ließ Rena und Jacob allein im Geschäft zurück.

»Tag auch, Jacob Sisko«, murmelte Rena. »Ergibt schon Sinn, dass der Sohn des Abgesandten nach Feierabend den edlen Ritter für in Not geratene Damen mimt.«

»Und du?«, blaffte er zurück. »In letzter Zeit mal mit Kail gesprochen?«

»Heute noch nicht. Aber bleib noch ein Weilchen. Ich stelle ihn dir gern vor, wenn er für sein Frühstücksgebäck auftaucht.« Rena hob die Körbe aus dem Schaufenster und füllte sie mit ansehnlichen Dessertstücken.

Jacob streckte sich gerade nach einem besonders verschmierten Fenster und musste sich dafür über ihre Schulter beugen. Rena, die am Boden kauerte, bekam davon jedoch nichts mit. Als sie zurücktreten und ihre Dekoration begutachten wollte, prallte sie gegen seine Brust. Das Blech in ihren Händen kippte, und ein Dutzend mit Mousse gefüllte Teilchen fiel auf den Boden. Renas Herz setzte einen Schlag aus. Schnell hob sie das Blech wieder an, verhinderte Schlimmeres, und atmete tief durch. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann, »was du hier beweisen willst.«

»Ich bin bloß ein hungriger Mann auf der Suche nach seiner Morgenmahlzeit«, sagte Jacob und legte die Sprühflasche mit dem Reinigungsmittel zurück in den Eimer.

Marja erschien, in jeder Hand einen kleinen Brotkorb. »Ihr zwei. Bringt das zu Fofen.«

Ein Protest hätte mehr über ihre Beziehung zu Jacob verraten, als ihre Tante erfahren sollte. Daher akzeptierte Rena den Auftrag ohne Murren und trat aus der Tür, Jacob an ihrer Seite.

Trotz der Spannung, die zwischen ihnen herrschte, fand Rena überraschend schnell zurück in seinen Schrittrhythmus, wie schon auf ihrem Marsch zur Flussstraße. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Könnten sie doch nur neu anfangen. Gerne auch lange vor gestern, als sie gerade aus der weiterführenden Schule gekommen war und die Aussicht auf eine Ehe mit Kail noch perfekt in ihr Leben zu passen schien. Doch inzwischen, so rief sie sich zur Ordnung, war sie Topa verpflichtet. Lebe für Bajor, hatte er ihr aufgetragen. Lebe für Mylea. Lass nicht zu, dass unsere Traditionen zur Geschichte verkommen. Gib sie an meine Enkelkinder weiter.

Nur ein Ellbogenstubser von Topas Pagh hätte ihr ihre Pflichten deutlicher ins Gedächtnis rufen können als Kails Stimme, die plötzlich durch den Nebel drang. Rena vermutete, er unterhielt sich mit Parsh über die Sonnenwende in Yyn.

Als sie in Sichtweite kamen, lächelte Kail breit. »Mein Weib bringt mir Nahrung. Hervorragend.« Er griff in den Korb und nahm sich ein Brötchen. Rena schlug ihm dafür auf die Hand und kassierte einen Wangenkuss. Würde er doch nur nicht so viel Aufhebens um ihre Beziehung machen! Der arme Parsh sah nachdenklich ins Leere. Er hatte schon seit ihren gemeinsamen Kindertagen ein Faible für Rena, und Kails Verhalten zeigte ihm sicherlich überdeutlich, was er nie bekommen würde. In jungen Jahren hatte Rena Kails Klammern noch süß gefunden, nun hatte es etwas Grausames – oder machte ihr Frust sie kritischer als sonst? Ich hätte nach Kenda einfach nicht zurückkommen sollen.

»Ich habe Parsh gerade eingeladen, sich uns nächste Woche anzuschließen«, sagte Kail. Dabei legte er Parsh kumpelhaft einen muskulösen Arm um die spitzen Schultern und drückte ihn, bis Parsh vor Schmerz ein wenig blass wurde. »Er war noch nie in Yyn.«

Rena rollte mit den Augen. »Da ist er nicht der Einzige.«

Jacob erschien neben ihr. Kail betrachtete ihn kritisch, verglich den Neuankömmling vermutlich mit sich selbst. Rena, die nichts anderes tat, fand, die beiden Männer konnten nicht unterschiedlicher sein. Der glattrasierte Kail mit seinen schulterlangen dunkelblonden Locken hatte die Stärke eines Arena-Ringers, während der dunklere Jacob zwar größer war, aber gerade genug Muskelkraft für eine Partie Springball mitbrachte.

»Du warst natürlich noch nicht in Yyn.« Kail zwinkerte ihr zu. »Andernfalls hätten wir unsere Hochzeitsnacht schon hinter uns.«

Jacob wirkte ratlos, bis Parsh ihm erklärte, dass sich Paare während der Sonnenwende dem Brauch nach nur eine von Tausenden bei den Ruinen entzündeten Austernkerzen nehmen mussten, um die Privilegien Verheirateter zu erhalten. Dieser »Segen« hielt nur bis zum Morgen, so besagte es die Legende. Rena spürte Jacobs Blick auf sich ruhen, als Parsh mit vorsichtiger Wortwahl ausführte, diese Tradition führe im Spätherbst stets zu einigen Geburten.

»Warum stößt Jacob nicht auch zu unserer Gruppe?«, fragte Parsh. »Er ist kein Bajoraner. Er ist Schriftsteller. Er könnte in Yyn eine Geschichte finden. Und Halar hätte sicher Freude an seiner Gesellschaft.«

Jacob nickte. »Klingt gut«, sagte er, ohne Rena aus den Augen zu lassen. »Ich bin dabei.«

Das genügte. Die Aussicht, die Sonnenwende gefangen zwischen Kails sexuellen Erwartungen und Jacobs Psychospielchen verbringen zu müssen, ließ Renas Geduldsfaden reißen. Sie drückte Parsh ihren Korb in die Hände und verkündete, Marja erwarte sie dringend in der Bäckerei.

Als sie den Hügel wieder hinaufstieg, rief Kail ihr nach, doch Rena ignorierte ihn. Wenn er wirklich Gefühle für sie hegte, dann sollte er sich auch so verhalten. Und Jacob am besten gleich mit.

Rena stieß die Tür zur Bäckerei auf, stürmte an Marja vorbei durch den Flur, vorbei an Topas Zimmer und die Treppe zu ihrem eigenen Zimmer hinauf.

»Wir bekommen bald Kundschaft!«, rief Marja ihr nach.

»Ich arbeite an Topas Gedenkstein«, erwiderte sie und schlug ihre Tür zu. Dann ließ sie sich auf den Boden fallen und zog ihr Handwerkszeug – die Kohlestifte und Pastellfarben – unter dem Bett hervor, nur um sich schließlich für andere zu entscheiden. So sehr sie auch suchte, fand sie nirgends ein Stück Leinwand oder Blatt Papier, riss kurzerhand das weiße Laken von ihrer Matratze und pinnte zwei seiner Ecken mit Haarnadeln fest an die Zimmerwand. Danach zog sie die beiden verbliebenen Enden auseinander und fixierte auch sie. Mit der Sonne stiegen auch die Temperaturen, und der kleine Raum unter dem Dach war bereits unangenehm warm. Rena störte sich nicht daran. Sie zog sich die Oberbekleidung aus und begann zu malen.

Sie dachte nicht an Strichtechniken und Kompositionsmuster, als sie eine dicke Schicht schwarzgrüner Linien auftrug, die Farbe, die Myleas Ozean bei Sturm hatte. Dann kam das Blau von Topas Augen, gefolgt von Zornesrot und gelben Spritzern. Farbtropfen fielen auf Renas Wimpern, und als sie sie mit dem Arm wegwischte, blieb ein verschmierter Regenbogen auf ihrer Haut zurück.

Die Schatten wurden länger. Rief Marja noch nach ihr? Rena hörte es nicht. Auch Hunger und Durst ignorierte sie. Sie kannte nur noch, was ihr Pinsel verlangte, nur noch das Kaleidoskop der Emotionen, das sich in wechselnden Farben auf ihre Wand ergoss. Irgendwann kam sie zum Braun – dem warmen, beruhigenden Braun des Erdreichs, wenn es mit Wasser durchsetzt war, torfig, voller Blätter und Moos. Es war die Hautfarbe ihres Vaters, von Jacob und ihr selbst. Als der letzte Klecks Farbe ihre Palette verlassen hatte und der Tag zur Neige ging, sackte Rena in sich zusammen. Sie schleppte sich zur gegenüberliegenden Wand, lehnte sich dagegen und betrachtete ihr Schaffen. Was genau ihr Pinsel geboren hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie nicht hatte weitermachen können, ohne es aus ihrem Leib auf etwas zu übertragen, das außerhalb von ihr existierte.

Jacobs Worte kamen ihr wieder in den Sinn, und sie fluchte laut. Warum, beim Namen der Propheten, lief es stets auf Jacob hinaus?

… Du hast nicht geschrien, weil du Bajor bewahren wolltest. Du hast wie jemand geschrien, dem die Seele – das Pagh – entrissen wird. Sag mir noch mal, dass du deine Kunst aufgeben musst …

Rena nahm die Duranja-Lampe aus ihrer Tasche und entzündete sie. Das Flämmchen zauberte flackernde Schatten auf ihr Gemälde. Rena begann mit der Segnung, der Ehrung der Toten.

»Ralanon Topa propeh va nara eshuks hala-kan vunek.«

Aber ich will dich ehren, Topa. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Propheten, zeigt mir einen Weg, beides zu tun.


Kapitel 13
Asarem

»Bedaure, Premierministerin, aber die Antwort lautet Nein.«

Asarem starrte auf den Monitor in der Mitte ihres Büro-Konferenztischs. Magistratin Soratis Worte schockierten sie. »Teru, ich … ich verstehe nicht«, brachte sie schließlich hervor. »Sie wollten diesen Posten. Sie haben nicht einmal geblinzelt, als Sie vor dem Ausschusskomitee der Kammer standen …«

»Ja, und was hat es mir gebracht?«, kommentierte Sorati trocken.

»… aber, wie gesagt, das Komitee ist nicht länger Teil der Gleichung«, beendete Asarem ihren Satz. »Dank der momentanen Umstände bin ich in der glücklichen Lage, eine Person meiner Wahl zum Repräsentanten Bajors im Föderationsrat ernennen zu können. Und meine Wahl fällt auf Sie.«

»Und ich nehme sie nicht an, Premierministerin, bei allem Respekt. Meine Situation hat sich geändert.«

»Darf ich fragen, inwiefern?«

Sorati zögerte.

»Teru, bitte«, sagte Asarem. »Erklären Sie mir wenigstens den Grund. Helfen Sie mir, Sie zu verstehen.«

»Wegen Herek.«

»Ihrem Gatten?«

Sorati nickte. »Unsere Ehe hat in den vergangenen Jahren gelitten. Ehrlich gesagt wäre sie vermutlich schon Geschichte, wäre meine Berufung in den Föderationsrat bereits letzten Monat bewilligt worden. Ich war sogar darauf gefasst. Wir hatten uns auseinandergelebt, und Herek, das wusste ich, hätte Bajor nicht verlassen wollen – genauso wenig wie es fair von mir gewesen wäre, ihm eine jahrelange Fernbeziehung aufzubürden. Und dann wurde meine Berufung abgelehnt …« Sorati schien um die passenden Worte zu ringen. »… und wir entdeckten einander wieder. Es war, als würde uns eine neue Chance gewährt. Unsere Liebe ist neu entflammt, und ich bin nicht länger gewillt, sie zugunsten meiner Karriere aufs Spiel zu setzen. Es tut mir sehr leid, Sie enttäuschen zu müssen, Premierministerin. Es ehrt mich nach wie vor, Ihre erste Wahl für einen so bedeutsamen Posten zu sein.«

Asarem zwang sich ein Lächeln ab. »Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen, Ihren Mann zu lieben, Teru«, sagte sie. »Mein Verlust ist Hereks Gewinn, und ich bin glücklich, in diesem Wettstreit zu unterliegen. Ich freue mich für Sie und wünsche Ihnen beiden alles Gute.«

Tränen glitzerten in Soratis Augen. »Danke, Premierministerin.«

Asarem trennte die Verbindung und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Theno!«, rief sie und merkte erst dann, dass Ledahn, der ihr gegenüber am Tisch saß, sie fragend ansah. »Was?«, blaffte sie.

»Sie haben sich nicht gerade bemüht, ihre Meinung zu ändern«, bemerkte er.

Theno erschien auf der Schwelle zum Vorzimmer. »Premierministerin, wir verfügen über ein Komm-System.«

»Bringen Sie mir eine Liste aller bajoranischen Diplomaten mit mindestens fünf Jahren Erfahrung im Außendienst.«

»Jawohl, Premierministerin.«

»Ehrlich gesagt«, fuhr Ledahn fort, »haben Sie es gar nicht versucht.«

»Was hätte ich denn machen sollen?«, erwiderte Asarem. »Sie bitten, ihre Welt vor ihre Familie zu stellen?«

»Ja«, antwortete Ledahn pragmatisch.

Asarem schüttelte den Kopf. »Das hört sich in der Theorie so einfach an, aber ich weiß es besser. Ich will mich hierüber nicht streiten, Muri. Sorati ist vom Tisch, suchen wir weiter.«

»Und zwar wo?«, fragte Ledahn. Theno kam soeben mit einem Padd herein, das er Asarem reichte. »Wir beide kennen jeden einzelnen Namen auf dieser Liste. Dort steht niemand mit Soratis Qualitäten – und diese, das haben Sie selbst gesagt, sind essenziell für Bajors Föderationsrepräsentanten. Lügen wir uns doch nicht in die Tasche.«

Asarem ignorierte ihn und scrollte durch die Liste.

»Vizepremierminister«, störte Theno die entstandene Stille, »dürfte ich Sie etwas fragen?«

Ledahn rieb sich die Höcker auf der Nase. »Klar, Theno, was denn?«

»Wie mir unlängst mitgeteilt wurde, haben cardassianische Wühlmäuse mittlerweile einen großen Nutzen für unsere Umwelt. Warum sind sie keine geschützte Spezies?«

Ledahn blinzelte, sah zu Asarem, die in ihr Padd vertieft war und die beiden ignorierte, und zurück zu Theno. »Na ja, es sind Wühlmäuse.«

»Genau das dachte ich mir«, sagte Theno.

»Danke, Theno, das wäre dann alles«, sagte Asarem. Ihr Assistent neigte den Kopf und zog sich zurück. Asarem warf das Padd angeekelt von sich. »Sie haben recht«, wandte sie sich an Ledahn. »Niemand von diesen Personen ist geeignet. Sie sind alle qualifiziert, aber kein Einziger weckt in mir das Vertrauen, die Stimme zu sein, die Bajor meiner Überzeugung nach braucht.«

Ledahn dachte kurz nach. »Sie kamen auf Sorati, weil sie außerhalb der diplomatischen Arena suchten«, erinnerte er sie. »Gibt es in der Legislative, der Juristerei oder von mir aus auch außerhalb der Regierung denn sonst niemanden mit den Qualitäten und Qualifikationen, die Ihnen vorschweben?«

»Colonel Enad Adassa«, antwortete Asarem ohne Zögern. »Er kommandiert die Truppen in Prophetenstedt. Er ist klug und hat ein gutes Gespür für die Politik. Er dachte sogar mal daran, als Gouverneur seiner Kolonie zu kandidieren. Zumindest, bevor er sich der Sternenflotte anschloss.«

»Es ist nicht zu spät, seine Meinung zu ändern«, betonte Ledahn.

Asarem schüttelte den Kopf. »Nein. So sehr er uns meiner Ansicht nach auch im Rat nützen würde, so wichtig ist es, einige unserer besten Leute in der Sternenflotte zu wissen.«

Ledahn nickte. »Einverstanden. Wen haben wir noch?«

»Opaka Sulan.«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Warum? Sie hat das Charisma, die Intelligenz, die Integrität und die Charakterstärke …«

»Sie wird hier gebraucht, Premierministerin«, sagte Ledahn. »Die Vedek-Versammlung hat beim Volk im Laufe der Jahre einiges an Boden verloren. Opakas Rückkehr ist für viele wie ein Neubeginn. Soweit ich weiß, hoffen viele nach wie vor, sie möge erneut als Kai kandidieren. Sie hilft Bajor am meisten, wenn sie in der Nähe bleibt.«

Asarem seufzte. »Sie haben recht. Doch uns gehen die Alternativen aus. Bei den Propheten, warum habe ich nicht direkt nach weiteren Kandidaten von Soratis Schlag gesucht?«

»Weil Sie nicht mit dieser Situation rechnen konnten«, sagte Ledahn. »Als klar war, dass die Ministerkammer Ihre Meinung in Sachen Sorati nicht teilte, bestand kein Grund, nach Alternativen zu suchen. Stattdessen taten Sie, was die Situation verlangte: Sie gingen der Kammer ein Stück entgegen.«

»Und weil ich nie davon ausgehe, dass die Dinge laufen, wie ich es will«, sagte Asarem bitter, »muss ich schon wieder einen Kompromiss eingehen, nicht wahr?«

Ledahn antwortete nicht. Stattdessen räusperte sich jemand. Die Minister drehten sich zur Quelle des Geräusches um.

»Bitte verzeihen Sie mein dreistes Vorgehen«, sagte Theno von der Schwelle aus, »aber ich hätte da einen Vorschlag …«

»Sind Sie immer noch hier?«, fragte Asarem. »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«

»Das, Premierministerin, ist bedauerlicherweise der Grund, aus dem ich diesen Posten annahm.«

Asarem konnte sich das Lachen nicht verkneifen und schlug mit beiden Händen auf die Platte des Konferenztisches. »Na dann. Lassen Sie mich Ihnen etwas vorschlagen, Theno: Sollten Sie wirklich einen Ausweg aus diesem Schlamassel wissen, können Sie meinen Posten haben.«

»Ich könnte unsere Welt nie so führen wie Sie, Premierministerin.«

Asarem kniff die Augen enger zusammen, als ihr sämtliche möglichen Interpretationen dieser Aussage bewusst wurden. »Haben Sie nun einen Vorschlag oder nicht?«

»Ihren früheren Ehemann.«

Ledahns Kinnlade fiel herunter.

Asarem starrte ihren Assistenten an. »Ich will mal so tun, als hätte ich das überhört«, sagte sie leise.

Ledahn sprang nahezu aus seinem Sitz. »Ähm, diesen Luxus können Sie sich vielleicht nicht gestatten, Premierminis…«

Asarem hielt einen warnenden Finger hoch. »Stopp. Sofort.«

»Ich meine ja nur …«

»Kein weiteres Wort!«

»Wenn Sie sich beruhigen und einen Moment darüber nachdenken …«

»Die Antwort lautet Nein.« Asarem deutete auf ihren Assistenten. »Verschwinden Sie, Theno. Raus hier oder, bei den Propheten, ich bringe Sie um.«

Der Gehilfe ging völlig unbeeindruckt zurück ins Vorzimmer. »Ich überlasse es dann also Ihnen, Minister«, sagte er süffisant. »Gemeinsam finden Sie zweifellos noch eine passable Alternative.« Er schloss die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Asarem schäumte, als sie wieder zu Ledahn sah. »Und was Sie betrifft …«

»Er verfügt über alle Qualitäten, die Sie von Bajors Föderationsrat erwarten«, unterbrach dieser sie schnell. »Und sofern sich in den vergangenen sieben Jahren nichts Grundlegendes verändert hat, ist er verfügbar. Also: Wer, wenn nicht er?«

Sie schüttelte den Kopf, stand auf und floh hinter die scheinbare Deckung ihres Schreibtischs. »Absolut nicht. Ich werde auf gar keinen Fall …«

»Premierministerin, entweder er, oder wir überlassen die Entscheidung wieder der Ministerkammer.«

»Soll sie sie fällen!«, rief Asarem.

Ledahn wich nicht zurück. »Wir wissen beide, dass Sie das nicht wollen.«

Asarem setzte sich seufzend und rieb sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass Sie diese Idee unterstützen. Ausgerechnet Sie!«

»Da sehen Sie mal, wie ernst ich sie nehme.«

»Als er sich aus dem öffentlichen Dienst zurückzog, machte er sehr deutlich, in Ruhe gelassen werden zu wollen.«

»Aber damals waren Sie nicht Premierministerin«, erwiderte Ledahn. »Jetzt sind Sie es. Und Ihr Job besteht nicht darin, dem Volk zu geben, was es haben will. Sie geben ihm, was es braucht, und Sie sagen ihm, wann es es braucht. Ich verstehe Ihre Motive im Fall Sorati, aber Aldos war stets bereit, seine persönlichen Bedürfnisse hinter die Bajors zu stellen.«

»Ja, und das hat uns auch nur unsere Ehe zerstört.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Meine Aufgabe besteht darin, Sie zu beraten. Mit Ihnen Wege zu finden, die unserem Volk am besten dienen.« Ledahn weigerte sich merklich, die Unterhaltung abdriften zu lassen. »Sie wissen, dass er ihm am besten dienen würde.«

Asarem sagte nichts.

»Premierministerin, fragen Sie ihn wenigstens. Falls es hilft, bleibe ich gern bei Ihnen, wenn Sie ihn kontaktieren.«

Asarem schloss die Augen und sah den Springball wie wild umherspringen. Sie bemühte sich, seinen Kurs vorauszusehen und wusste doch, wie nah sie daran war, die Kontrolle über ihn zu verlieren. Ihn vielleicht sogar ganz zu verlieren.

»Nein«, sagte sie und öffnete die Augen wieder. »Danke, Muri, aber das hier muss ich allein stemmen. Und persönlich.«


Kapitel 14
Solis

Als die Wolkendecke über Ashalla brach und die ersten Sonnenstrahlen hindurchließ, war Vedek Solis, als sei sie ein Spiegel seines Gemütszustands. Die Nachmittagssonne schien auf die Kuppeldächer, die Türme und Giebel der Küstenstadt. Letztere unterschied sich arg von Solis’ Heimat Ilvia, einer blühenden, am Fuße eines Berges gelegenen Gemeinde im Landesinneren. Solis war nicht zum ersten Mal in Ashalla, hatte es aber noch nie aus dieser Perspektive betrachtet, vom Meditationsbalkon hoch oben am Kloster Shikina. Solis stand da, die rechte Hand flach gegen eine der viereckigen Säulen gestützt, die den Balkon umgrenzten und sein Dach trugen, und sah, das Pagh voller Hoffnung, auf Ashalla hinab, auf das Umland, auf ganz Bajor.

Nach den Unruhen des vergangenen halben Jahrhunderts, davon war Solis Tendren überzeugt, befand sich diese Welt endlich wieder an der Schwelle großer Veränderungen. Wie die Kriege vor dreißigtausend Jahren, die ihr Volk auf einen neuen Kurs gebracht hatten. Wie nach der Entdeckung der ersten Träne, als das Volk sich seiner selbst neu bewusst geworden war. Wie nach den ersten vorsichtigen Schritten ins All, die ihr Verständnis des Universums verändert hatten. Wie nach den Cardassianern, dem Erscheinen des Abgesandten, nach Ohalus Prophezeiungen. Abermals standen Veränderungen an. Um das zu ahnen, musste Solis in keine Träne blicken. Er fühlte es in seinem Pagh, in der Steinsäule unter seiner Hand und in der Brise, die vom Meer kam.

Bajor steht niemals still, dachte er und genoss den Wind in seinem dünner werdenden Haar. Das Leben bewegt sich, und Bajor bewegt sich mit.

Diese Überzeugung hatte ihn an diesem Tag ins Kloster geführt. Er wollte sichergehen, dass Bajors Weg auch in Zukunft von der Person erhellt werden würde, die die Propheten stets am deutlichsten verstanden hatte.

Hinter ihm erklang der Schritt weicher Sandalen. Als er sich zu der Frau umwandte, die zu sehen er gekommen war, umrundete Opaka gerade das kleine Becken, das die Mitte des Balkons beherrschte. Gerüchten zufolge handelte es sich bei dem Wasser um ein Hologramm. Es verberge eine lange Wendeltreppe, die in den Hügel unterhalb des Klosters führte, so hieß es. Die Treppe sei während der Besatzung entstanden, um die letzte Träne vor den Cardassianern zu verstecken. Falls das stimmte, taten Besucher dieses Balkons vermutlich gut daran, das Becken zu umgehen.

»Vedek Solis«, grüßte Opaka und nahm seine Hände. »Ich bedaure, Sie warten gelassen zu haben. Ich wurde in Janir aufgehalten, wo man den Oralianischen Tempel errichtet.«

Wie üblich fand Solis ihr Lächeln ansteckend und erwiderte es. »Gehen die Arbeiten gut voran?«

Opaka nickte und ließ ihn los. »Gut genug, dass ab sofort die ersten Messen gefeiert werden können. Deshalb meine Verspätung. Die Leiterin der Oralianer, Klerikerin Ekosha, lud mich ein, der ersten Versammlung cardassianischer Gläubiger auf Bajor beizuwohnen. Dieser Gelegenheit konnte ich mich nicht entziehen. Die Feier war höchst bewegend. Sie ähnelte unserer Verehrung der Propheten, und war doch ganz anders.«

»Denn unsere kommt der Wahrheit näher, vermute ich«, sagte Solis.

Opakas Lächeln wurde breiter – und lag da ein schelmisches Funkeln in ihren Augen? »Aber, Tendren«, sagte sie. »Beide sind gleichermaßen wahr und gleichermaßen unwahr.«

»Denn wenn die Religion einer Welt wahrhaftig ist«, neckte er sie, »müssen die aller Welten wahrhaftig sein?«

»Nein, wenngleich ich diesem Argument einen gewissen Wert nicht abstreiten mag.« Opaka ließ sich auf einer steinernen Bank gegenüber des Torbogens nieder. »Sondern weil jede Religion ein Versuch ist, das Universum, von dem wir doch nur Bruchstücke wahrnehmen können, in seiner Gänze zu verstehen. Der Gläubige mag an der Oberfläche der Wahrheit kratzen, und dennoch sieht er, glaube ich, stets nur einen Teil des weitaus größeren und komplexeren Ganzen. Unterschiedliche Religionen sehen unterschiedliche Teile, und keine von ihnen irrt. Allerdings sieht auch keine die ganze Wahrheit.«

»Gemeinsam allerdings …«, sagte Solis.

»Gemeinsam ergeben sie ein Mosaik«, fuhr Opaka fort. »Oder einen Wandteppich. Genau wie unsere Leben den Teppich namens Bajor bilden. Genauso wie unsere Erfahrungen den Teppich weben, der uns als Individuen ausmacht.«

Solis nickte. Natürlich überraschte ihn ihre Aussage nicht, aber es tat gut, sie zu hören. Opaka formulierte ihre Gedanken mit so beeindruckendem Enthusiasmus, Aufrichtigkeit und innerer Ruhe, dass ihm seine nächsten Worte noch leichter fielen. »Sie wissen, warum ich um dieses Treffen bat?«

Opaka seufzte. »Ich schätze, ja.«

»Und ich weiß, dass ich diese Frage nicht als Erster stelle«, fuhr er fort, »aber ich fühle mich verpflichtet, in den Klang der anderen Stimmen einzufallen. Werden Sie abermals unsere Kai sein?«

Ihr Lächeln schrumpfte, verschwand aber nicht gänzlich. »Nein, Tendren«, sagte Opaka, »das werde ich nicht.«

Solis war enttäuscht, aber nicht sonderlich überrascht – und noch nicht bereit, aufzugeben. »Die Vedek-Versammlung hat sich nie von Ihrem Verlust erholt, Sulan. Sie verlor ihren Einklang, unterlag der Politik und der Korruption … Bareil Antos hätte uns vielleicht vor diesem Verfall bewahrt, doch als Bareil nicht mehr war, schien Winn Adami den Verfall regelrecht zu brauchen. Wir haben uns verirrt, Sulan, und wir müssen unseren Weg dringend wiederfinden. Nun, da der Wind von so viel Wandel kündet, mehr denn je. Ohalu, der Wegbereiter, die Eav-oq …« Er brach ab, plötzlich überwältigt. »Kann Sie denn nichts umstimmen?«

»Es ist keine Frage der Überredung«, sagte Opaka sanft. »Ich bin mir der Schäden bewusst, die Winn hinterließ. Mein Pagh schmerzte, als ich von ihnen erfuhr. Und, ja, die jüngsten Entwicklungen beschleunigen den Wandel, dem unser Verständnis der Propheten unterliegt – vielleicht sogar alarmierend schnell. Doch mein Glaube besitzt Ausdauer. Ich werde den Pfad, auf den sie mich leiteten, weiterhin beschreiten, so wie wir alle. Inzwischen weiß ich allerdings, dass er mich nicht zurück in den höchsten Sitz der Vedek-Versammlung führt.«

»Bajor braucht Sie, Sulan«, sagte Solis sanft.

»Bajor hat mich«, versicherte sie ihm. »Nur nicht auf die Weise, die es vielleicht für nötig erachtet.«

Solis suchte nach Worten, die sie zum Einlenken bewegen würden, doch Opaka sah nicht länger zu ihm. Ihr Blick ruhte inzwischen auf dem Balkon, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Wussten Sie«, sagte sie schließlich, »dass ich just hier zum ersten Mal dem Abgesandten begegnete?«

Neugierig schüttelte er den Kopf. »Wie war das?«

»Verstörend«, gestand Opaka. »Sein Schmerz war so groß. So groß. Er hatte sich verirrt und wusste nicht länger, wo er war.«

»Sie aber zeigten es ihm«, nahm Solis an. »Sie führten ihn dazu, seine Bedeutung zu begreifen.«

Opaka winkte ab. »Ich habe nur die Tür geöffnet. Er hat sie von selbst durchschritten.« Sie drehte sich zu Solis um, betrachtete ihn nachdenklich. »Das ist es, was man als Kai macht, Tendren. Man führt nicht an, spielt seine Macht nicht aus. Man entscheidet nicht für andere, was der Wille der Propheten von ihnen verlangt. Man hilft ihnen, den Pfad allein zu finden und die Reise nicht zu fürchten.«

»Deswegen sollten Sie es sein«, sagte Solis. Opaka erwiderte nichts. »Wenn Sie nicht wieder Kai werden … was sollen wir tun?«

»Was uns die Propheten lehren«, antwortete Opaka, als läge es auf der Hand. »Wir tun, was wir im Angesicht des Zweifels tun sollen. Wir suchen in uns nach den Antworten.«

Solis blinzelte.

Sie lächelte wieder, tätschelte ihm den Arm. »Kommen Sie. Begleiten Sie mich in meine Gemächer. Es ist Zeit für den Tee.« Bevor er etwas erwidern konnte, stand sie bereits und setzte sich in Bewegung. Solis hatte Mühe, zu ihr aufzuschließen. Im Klosterinneren ging es gewundene Treppen und kühle Korridore aus gelbem Stein hinab.

»Soll das …«, begann er. »Soll das heißen, ich soll den höchsten Sitz anstreben?«

»Ich glaube nicht, etwas Derartiges gesagt zu haben«, widersprach Opaka. »Aber falls Sie mich fragen, wem ich den Mantel des Kai aufbürden würde, wäre dies meine ehrliche Antwort: Ich wüsste niemanden, der sich mehr um das spirituelle Wohl unseres Volkes sorgt als Sie. Wie ich höre, haben Sie bereits über den Posten nachgedacht.«

Die Treppe machte eine weitere Kurve. Solis breitete die Hände aus. »Nur um Vedek Yevir herauszufordern. Als Sie heimkehrten, gab selbst er jeden Gedanken an das Amt des Kai auf.«

»Vedek Yevir wandte sich vom Amt ab, weil er seinen wahren Weg erkannte«, sagte Opaka. »Nicht wegen mir. Er hat noch eine weite Strecke vor sich und endlich den ersten richtigen Schritt gemacht.«

»Wie dem auch sei«, sagte Solis, als sie um eine Ecke bogen und einen weiteren Korridor erreichten. »Meine ursprünglichen Motive für den höchsten Sitz …«

»Sind irrelevant«, sagte Opaka fest. »Wenn es um den Kai geht, zählt nur ein einziges Motiv: der Wunsch, dem Volk zu helfen. Als Vedek von Ilvia führen und pflegen Sie seit Jahren eine große Herde. Als Ohalavar sind Sie ein Advokat der Glaubensforschung und heißen neue Denkweisen willkommen. Und Sie kämpften vor der Vedek-Versammlung um die Aufhebung von Kira Nerys’ Befleckung.«

»Bei Letzterem scheiterte ich«, betonte Solis. »Erst Sie zeigten Yevir, welches Unrecht er mit Kiras Befleckung beging.«

»Aber Sie ließen Ihr Pagh sprechen«, sagte Opaka. »Ich weiß es, denn ich las die Mitschrift Ihrer Rede. Was sagt Ihr Pagh Ihnen jetzt?«

Solis lächelte. »Dass ich meinem Volk noch viel Gutes tun kann.«

»Dann zögern Sie nicht, Ihrem Pfad zu folgen, wohin er auch führt«, sagte Opaka. »So wie ich.«

Sie hatten Opakas Unterkunft erreicht. Sie öffnete die Tür und trat ein. Schon nach drei Schritten blieb sie jedoch langsam stehen und sah sich verblüfft um. Einen Augenblick später verstand Solis, warum.

Im bescheidenen Hauptraum ihrer Bleibe standen Tausende Esani-Blumen. Sie waren überall, als spaziere man in einen in voller Blüte stehenden Garten. Solis sah Opaka ihre Überraschung an, doch ihr strahlendes Lächeln sagte ihm, dass sie genau wusste, von wem die Blumen kamen.


Kapitel 15
Rena

Rena ließ den Rest Bier in ihrem Glas kreisen. Immer wieder sah sie zum Chrono. Wann tauchte Parsh denn endlich auf, damit sie ihre Yyn-Planungen abschließen konnten? Schon den ganzen Abend lang war sie hundemüde, der Tag in der Bäckerei hatte schließlich bei Sonnenaufgang begonnen. Und sie hätte die Planung gern Kail und Halar überlassen – doch zu ihrer eigenen Überraschung traute sie Kail nicht ganz über den Weg.

Weil er sich seit Tagen seltsam verhält, vermutete eine kleine Stimme in ihrem Geist. Heute Morgen kam er nicht, um sich sein Frühstück abzuholen, und als du hier in der Taverne eintrafst, war er schon sichtlich angetrunken. Rena hatte ihn heimschicken und den Rest der Planungen für ihn übernehmen wollen. Sie hatte gehofft, der gemeinsame Spaziergang zurück nach Hause gäbe ihnen die Chance, endlich mal ohne Familie oder Freunde miteinander zu reden. Doch statt den Vorschlag anzunehmen, hatte Kail schlicht den nächsten Shodi bestellt.

Rena seufzte. Sie hatte sich den Abend anders vorgestellt, als in diesem Lokal ihrer Jugendtage an Myleas Docks zu sitzen und zu trinken. Andererseits: Alles war besser, als sich in der Bäckerei vor Jacob zu verstecken.

Zumindest gelang es ihr bisher ganz gut. Seit der schrecklich peinlichen Begegnung bei Fofen hatte sie ihn nirgends gesehen. Vermutlich mied er sie ebenso angestrengt wie sie ihn. Wann immer es an der Tür klingelte, hatte Rena schnell etwas im Hinterzimmer zu putzen. Marja hatte diese Produktivitätsschübe noch nicht kommentiert, doch je länger die Tage wurden, desto mehr Mitgefühl und Mitleid glaubte Rena in ihren Zügen zu erkennen.

Sie blickte sich am Tisch um und hoffte, die anderen würden endlich aufgeben, auf Parsh zu warten, und mit der Planung beginnen. Kail, in betrunkenem Zustand kaum erträglich, gab sich streitsüchtig. Er beugte sich über den Tisch zu Halar und argumentierte leidenschaftlich für seinen Standpunkt, bei was auch immer die beiden gerade diskutierten. Jeder tolerierte Kails Verhalten, wussten sie doch, dass der Alkohol seinen Geist auch wieder verlassen und der gute Freund zurückkehren würde. Rena jedoch hatte an diesem Abend wenig Geduld mit ihm.

Zugegeben: Sie war müde und ihr Urteilsvermögen zweifellos eingeschränkt – aber sie begriff plötzlich, welche Frage ihr schon den ganzen Abend durch den Kopf ging: Habe ich mich so stark verändert oder er? Sie war doch nur ein Jahr auf der Universität gewesen. Erklärte das einen so großen Unterschied? Kail arbeitete inzwischen Vollzeit in der Gießerei, aber machte das einen solchen Unterschied? Vielleicht lag es an Topas Tod. Irgendetwas in Rena war seitdem anders und sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie sich bereits den ganzen Abend sträubte, es einzusehen.

Jacob, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. Es hat auch mit Jacob zu tun.

Sie befahl der Stimme, zu schweigen und zu gehen.

Erneut konzentrierte sie sich auf ihr Umfeld, betrachtete ihre Freunde mit neu gewonnener Objektivität. Sie hatte Halar stets als ihre beste Freundin empfunden. Hatte auch sie sich verändert? Halar war so lieb, ehrlich und direkt wie eh und je. Sie arbeitete inzwischen im Laden ihrer Mutter und verbrachte viel Zeit mit der Familie am Schrein, wo sie sich auf ihren Weg zur Prylarin vorbereitete. Nach außen hin schien Halar einen Rhythmus für ihr Leben gefunden zu haben, der Rena noch fehlte. Und wie finde ich das?, fragte Rena sich. Freue ich mich für sie? Beneide ich sie? So sehr sie ihr die Zufriedenheit gönnte, das musste sie sich gestehen, so eifersüchtig war sie darauf, dass Halar in Mylea ihren Frieden gefunden hatte.

Rena ließ den Kopf sinken und berührte die kühle, leicht klebrige Tischplatte mit der Stirn. Das Haar fiel ihr über die Ohren. Was mache ich hier?, fragte sie sich und wusste, dass mit »hier« die Yvrig-Taverne, Mylea, Bajor und das gesamte Universum gemeint war.

Du erfüllst die Versprechen, die du Topa gabst, antwortete die Stimme. Oder das, was du für Versprechen hältst.

Rena wünschte sich, die ortsansässige Band, die gerade die neuesten Techno-Hits von Betazed coverte, würde laut genug spielen, um ihre Gedanken zu übertönen.

Ob sie sich noch etwas bestellen sollte, irgendwas Alkoholfreies, das den Durst stillte? Aber dafür musste sie den Kellner herrufen – angesichts von Kails Zustand keine besonders gute Idee. Kails Tiraden hatten inzwischen seine Freunde und Feinde (er besaß von beidem weniger, als er glaubte), seine Eltern (eigentlich echt liebenswerte Leute) und seine Vorgesetzten hinter sich gelassen und drehten sich nun um Fremde. Insbesondere Nichtbajoranern galt sein verbaler Zorn. Die Studenten und jungen Vagabunden, die die Taverne bevölkerten, standen zwar ganz oben auf seiner Liste, langweilten ihn aber schnell, deshalb ließ er sich nun über den Kellner aus, einen Menschen. Einst hatte er in die Provinz Rakantha gewollt, seinen Zwischenstopp Mylea aber nie wieder verlassen. Er gehörte zu Renas Kunden in der Bäckerei, mochte alles Süße und bedankte sich nach jedem Einkauf mit einem breiten Grinsen. Er verdiente es nicht, von Kail beleidigt zu werden.

Kail benahm sich schlimmer als früher, oder? Rena sah ihn zwar mit einigem Abstand, doch sie wusste, dass sie sich auch früher nie in jemanden verliebt hätte, der so rücksichtslos austeilte.

Irgendwie schien schon damals niemand begriffen zu haben, wie aufregend die Zeiten waren. Bajor hatte kurz vor dem Föderationsbeitritt gestanden. Ihre Generation sollte die erste werden, die die Pflichten und Segnungen wahrer galaktischer Bürger genießen würde. Und worüber hatten ihre Altersgenossen gesprochen? Über die Lieferzeiten der topmodernen Replikatoren, die ihre Eltern bestellt hatten. Über die Bestelloptionen der angesagtesten Holo-Romane. Vor allem die Schmarotzer hatten Rena gestört – die, die sich ihre Bürgerrechte mit geringstmöglichem Arbeitsaufwand zu verdienen hofften. Verstanden sie denn nicht, was man ihnen anbot? Bajor war nun wirklich keine vom Rest der Galaxis abgetrennte Provinzwelt, aber Föderationsbürger zu sein, bedeutete so viel mehr, als immer über die aktuelle Erdenmode informiert zu sein. Man war es, weil man Leuten wie Topa, die mit genetischen Schwächen und Leiden geboren wurden, Hoffnung schenken wollte. Weil es Föderationsmedizin gab und Welten voller Wissen, die zu besuchen für jemanden wie Rena sonst nur ein frommer Wunsch wäre. Weil man den anderen Mitgliedsplaneten Bajors beste Seite zeigen wollte, seine Kunst, Literatur, Musik, Architektur, Philosophie, Geschichte und Bevölkerung – alles, was Bajor einzigartig machte und für die Gemeinschaft, der man fortan angehörte, von Nutzen sein mochte.

Diejenigen unter Renas Schulfreunden, die sich nicht für die Segnungen der Föderationsbürgerschaft begeistern konnten, wollten in Mylea bleiben. Statt glanzvolle Karrieren in der Sternenflotte zu beginnen, auf fremden Welten exotische Forschungen zu betreiben oder im All Bajors Wissen zu verbreiten, würden sie in Gießereien enden, in Geschäften, Restaurants, auf Fischerbooten oder in den Feldern der Wasserwirtschaft. Rena respektierte diese Schulfreunde, bewahrten sie doch, was diesen Planeten auszeichnete: seine Kultur, seinen Rhythmus, seine Traditionen. Sie ließen Rena hoffen, dass sich Bajor auch als Föderationsmitglied seine Einzigartigkeit und seinen Fortschritt bewahren konnte. Nur: Wo passte sie selbst ins Bild?

In keine der Kategorien, gestand sie sich zögernd ein.

Vielleicht war ein weiteres Bier keine so schlechte Idee. Der Gedanke brachte Rena zurück in die Gegenwart und zum noch ungelösten Problem mit dem Kellner und dem Idioten Kail.

»Da unterschreibt so’n Haufen alter Leute – Fremdweltler! – letzten Monat ’n paar Papiere, und auf einmal sollen wir arbeiten, ohne bezahlt zu werden«, murrte er gerade. »Jetzt sind überall Flachnasen und tun, als gehöre der Planet ihnen.«

»Kail«, zischte Rena angewidert. »Still! Wer tut so, hm?«

»Das weißt du genau«, antwortete er. Dann reckte er den Kopf und ließ den Blick durch das dämmrige Innere der Taverne schweifen, bis er den Kellner fand. Er stand an einem Tisch auf der anderen Seite des Raums und nahm eine Bestellung entgegen. Seine Gäste – drei Frauen, die ein oder zwei Jahre älter als Rena waren – genossen seine Aufmerksamkeit sichtlich.

»Der macht doch gar nichts, Kail«, sagte Halar leise. »Der kellnert nur.«

»Und warum?«, erwiderte dieser. »Muss er doch nicht. Schließlich muss niemand mehr irgendwas.«

Plötzlich teilte sich der rauchige Nebel, der den Raum erfüllte, und Parsh erschien. Er setzte sich an Halars Seite. »Entschuldigt die Verspätung. Die Schallduschen waren mal wieder inaktiv. Sollte Jacob uns nicht hier treffen? Rena, hast du ihn gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Den Propheten sei Dank.

»Du weißt genau, dass die Wirtschaft der Föderation nicht so funktioniert, Kail«, sagte Halar. »Niemand kommt kostenlos durchs Leben. Jeder muss etwas tun, aber niemand bleibt auf der Strecke. Niemand hungert, niemand friert. Aber es bekommt auch nicht jeder sein eigenes Holozimmer.«

»Ach nein?«, fragte Kail. »Klingt, als hättest du die neuen Regeln begriffen, Halar. Ich wünschte, mir würde sie mal wer erklären. Warum soll ich noch sieben Stunden pro Tag in dieser heißen, lauten Gießerei schuften, wenn jeder unsere Erzeugnisse mit ein paar Knopfdrücken replizieren kann?«

»Weil du es möchtest«, antwortete Rena. »Zumindest solltest du das. Wie wir in der Bäckerei oder Halar in dem Bekleidungsgeschäft ihrer Mutter. Wir arbeiten, weil wir es wollen. Außerdem weißt selbst du, dass Replikatoren nicht immer der beste Weg sind. Sie schlucken viel Energie, und manche Dinge kannst du besser und, ja, billiger als ein Replikator herstellen. Das ist nichts Neues, Kail, also warum machst du hier so einen Aufstand?«

»Ich hab mir einige Texte im Komm-Netz durchgelesen«, sagte Halar. »Eine Weile lang war ich unsicher, was ich von Bajors Föderationsbeitritt halten sollte. Ich fürchtete, dadurch würden wir …« Sie breitete die Arme aus und betonte, wen sie mit »wir« meinte: die Myleaner, das »Wir«, das sie kannte. »Ich fürchtete, dadurch würden wir verschwinden. Aber das wird nicht geschehen.«

»Sagt wer?«, fragte Kail ein wenig zu angriffslustig. Rena hörte das Lallen und fragte sich, wie viel Bier er schon intus hatte. Zwar hatte er sie schon vorher genervt, nun aber drehte er völlig auf. »Ist die Föderation denn tatsächlich so anders als die Cardassianer? Die Cardies hatten Waffen. Die Föderation hat Holo-Romane. Wo ist der Unterschied?«

Der Wandel in seinem Tonfall war selbst Parsh aufgefallen. »Hey, hast du das Hoverball-Finale gesehen?«, versuchte er sich an einem Themenwechsel. »Ich würde echt nicht gegen Vulkanier spielen wollen. Mann, haben die Spielzüge drauf …«

Doch Kail ließ sich nicht ablenken. »Okay, sie sind nicht so hart. Das unterscheidet sie von den Cardassianern. Wenn die Cardies etwas haben wollten, dann kamen sie und nahmen es sich. Weil sie hart waren. Die Födis sind dagegen Feiglinge.« Er starrte in seinen Krug und schien dessen Leere als Beleidigung zu empfinden. »Jeder einzelne von ihnen.«

»Hältst du den Abgesandten auch für einen Feigling?«, fuhr Halar ihn an. Sie war meist zurückhaltend und freundlich, konnte aber sehr direkt werden, wenn man ihre Religion beleidigte.

Bei der Erwähnung des Abgesandten sank Rena tiefer in ihren Sitz und wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. Was würde sie wohl denken, wenn sie von mir und Jacob Sisko wüsste?

Kail rollte mit den Augen. »Der Abgesandte? Gut, reden wir über den Abgesandten. Reden wir darüber, dass er ausgerechnet dann erschien, als die Födis einen guten Eindruck bei den Leichtgläubigen hinterlassen wollten. Dahinter steckte ja bestimmt kein politisches Motiv, oder?«

Rena kannte die These in abgewandelter Form noch von der Universität: War es wirklich Zufall, dass der Abgesandte genau in dem Moment erschien, als die Föderation ihre guten Absichten beweisen wollte? Natürlich hatte es in allen Gesellschaftsschichten entsprechende Zweifel gegeben, aber wie lange hielten die sich schon im Angesicht eines lebenden, atmenden Beispiels für eine wahr gewordene Prophezeiung? Dann, vor weniger als einem Jahr, hatte Kira Nerys die Schriften Ohalus verbreitet, die das Kommen des Wegbereiters verkündeten. Und – Überraschung! Einige Monate später kehrte der Abgesandte zurück, und sein zweites Kind kam zur Welt. Beides hatte Rena akzeptiert, ohne dahinter unlautere Motive oder eine verborgene Bedeutung zu vermuten. Nun aber, da sie Jacob kannte, dachte sie verstärkt über den Abgesandten nach und versuchte, die Fakten von der Fiktion zu trennen, mehr Klarheit zu gewinnen. Sie hatte sich sogar Topas Exemplar der Ohalu-Prophezeiungen vorgenommen und darin gelesen. Wenn der Abgesandte Jacob ähnlich war, so hatte sie gefolgert, dann war er zu den politischen Intrigen gar nicht fähig, die Kail und viele andere ihm unterstellten.

»Warum hältst du nicht einfach den Mund, Kail?«, fuhr sie auf und begriff erst hinterher, dass sie es laut ausgesprochen hatte.

Kail schüttelte den Kopf wie ein großer, zottiger Syba, dem man soeben das Geweih abgeschnitten hatte. »Wa…? Was hast du gesagt?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte sie und sah ihn scharf an. Es war herrlich befreiend, die unterdrückten Emotionen endlich herauszulassen. »Was weißt du schon vom Abgesandten, he? Du hast dich schon als Kind nicht für die Prophezeiungen interessiert. Du weißt rein gar nichts.«

Kails Mundwinkel sackten nach unten, und seine Brauen senkten sich über seine Augen wie eine Kapuze. Die Muskeln in seinen dicken Oberarmen zuckten, als er seinen leeren Krug ergriff. »Du bist auch nicht gerade der Inbegriff der Frömmigkeit, Rena«, sagte er. Sein schielender Blick wanderte von Halars formeller Robe zu Renas nackten Schultern, dem unbekleideten Bauch und ihrem tief auf den Hüften sitzenden Rock.

Rena legte sich einen Arm über die Brust, die Hand ruhte auf der Schulter. Kail hatte es stets gemocht, wenn sie dieses Outfit trug. Nun aber kam sie sich billig vor, und schuld daran war sein Tonfall. Sie biss die Zähne zusammen und beugte sich streitlüstern zu ihm vor.

Doch Kail war noch nicht fertig. »Wie oft hast du die Kranke markiert, damit du dich um den Tempelbesuch drücken konntest? Stattdessen kamst du dann zu mir zu den Docks, wo wir …«

»Es ist aus mit uns, Kail«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Ich hatte gedacht, es könnte funktionieren. Ich wollte es, schon um Topas willen. Aber ich kann es nicht – nicht einmal für meinen Großvater.«

Halar stand der Mund offen. »Rena! Weißt du, was du da sagst?!«

Parsh sah zu Boden.

»Suchst du dir jetzt lieber einen Föderationsbengel, Rena? Sind wir Myleaner dir nicht mehr gut genug?« Kail schwankte, als er aufstand. Er hielt den fast leeren Krug hoch, und ein dünner Flüssigkeitsfaden rann auf den Fußboden.

Rena schaute kurz zu Parsh. Sah er, was sie sah? Es machte zumindest den Anschein, aber er wirkte gelähmt, war noch unschlüssig. Alles geschieht so schnell … Renas Blick schweifte durch den Raum, suchte nach einem Fluchtweg für sie und Halar. Wie habe ich mich nur in diese blöde Lage manövriert?

»Ich gehe jetzt, Kail. Spar dir die Mühe, mir zu folgen. Und steh auch morgen nicht mit Entschuldigungen vor unserer Bäckerei.«

Kail knurrte, trat ihr in den Weg und holte mit dem Arm aus.


Kapitel 16
Hovath

»Warten Sie!«, schrie Hovath.

Die Hand des Nausicaaners verharrte über dem Schalter. Dann sah er zu seiner Herrin.

Sie nickte. »Stopp. Möchtest du mir etwas sagen, Hovath?«

Hovath starrte auf die Tischplatte. Seine zitternden Hände gruben sich in sein Haar. »Bitte töten Sie sie nicht. Bitte! Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Ich sage Ihnen alles. Aber töten Sie nicht meine Frau.«

»Dann sind wir uns also einig?«, hakte seine Entführerin nach.

Hovath nickte.

»Dann nur zu. Sag mir, was du über das Wurmloch denkst.«

Hovath zog die zitternden Hände aus dem Haar und legte sie flach auf die Tischplatte. »Der Tempel verhält sich nicht wie ein gewöhnliches Wurmloch«, begann er mit schwacher Stimme. Er hatte Mühe, seine Hände zur Ruhe zu zwingen. »Seine Stabilität allein beweist das schon. Und dieses Wurmloch hat ein Innenleben. Es ist ein eigenes Kontinuum, existiert außerhalb der normalen Raumzeit.«

»Das ist den Wissenschaftlern Bajors und der Sternenflotte seit Jahren bekannt«, sagte seine Peinigerin ungeduldig.

»Die studieren das Wurmloch aber nur so, wie es sich ihnen präsentiert«, sagte Hovath. »Sie wagen nicht, über den Messbereich ihrer Instrumente hinaus zu denken. Ich begann mit einer einfachen Frage: Warum öffnet sich das Wurmloch in den Gamma-Quadranten? Um darauf eine Antwort zu finden, muss man verstehen, wie die Erschaffer des Tempels, die Propheten, denken. Jene, die darin leben, außerhalb des linearen Kontinuums.«

»Du hast versucht, die Theologie des Tempels mit den wissenschaftlichen Forschungsansätzen bezüglich des Wurmlochs zu kombinieren.«

Hovath zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon früh gelernt, dass mir beides liegt, und bemühe mich stets um eine ausgewogene Perspektive.« Er entsann sich, wie oft er gerade diesen Aspekt seiner Persönlichkeit mit dem alten Sirah besprochen hatte. Hätte er damals doch nur besser zugehört und erkannt, welche Weisheit ihm sein Mentor hatte vermitteln wollen.

»Die bajoranische Theologie stellt meist keinen Widerspruch zum physischen Universum dar«, fuhr er fort. »Mir stellte sich die Frage, ob das Universum erklärt, warum sich der Tempel so verhält, und ob die Wurmlochwissenschaft uns neue Erkenntnisse über den Glauben bringen kann.« Hovath sah einen Moment auf und versuchte, etwas mehr über die Silhouette zu erfahren, zu der er sprach. Doch die Hitze und die Helligkeit der Lampen zwangen seinen Blick schnell zurück zum Tisch. »Bajoraner hinterfragen nicht, warum sich der Tempel in unserem Himmel öffnet. Wir akzeptieren es, sehen es als Beweis unserer Verbindung zu den Propheten. Schließlich regneten schon ihre Tränen auf uns hernieder, wurde uns ihr Abgesandter offenbar.«

Er hielt inne und dachte an die Kontroversen des vergangenen Jahres. »Aber es verwirrte uns, dass er sich in zwei Richtungen öffnete. Es gab damals, zumindest aus theologischer Sicht, keinen Grund, warum er auch in den Gamma-Quadranten reichte. War unser Bajor etwa gar nicht so einzigartig, wie wir dachten?« Hovath schluckte. »Ich betrachtete, was wir über das Wurmloch wussten und beobachten konnten. Wie wir wissen, ist es stabil. Trotzdem hat es keine fixe Position. Sein Abstand zu B’hava’el bleibt zwar stets konstant, aber sein Alpha-Eingang bewegt sich im Einklang mit Bajors Stern durch die Galaxis. Der Gamma-Eingang, so viel wissen wir inzwischen, ist auf irgendeine ähnliche Weise mit dem Idran-Stern verbunden. Also stellte ich mir neue Fragen: Was wäre, wenn das Wurmloch mehr als nur den Alpha- und Gamma-Eingang in unser Kontinuum hätte? Was, wenn sich das Interesse der Propheten an unserem Universum nicht nur auf Bajor beschränkt, sondern auch anderen Welten gilt. Die Rückkehr der Eav-oq zum Gamma-Eingang scheint diese Annahme zu bestätigen. Was, wenn der Tempel nicht zwei Endpunkte hat, sondern viele.«

»Wie viele?«

Hovath schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Ihre Zahl mag unendlich sein.«

»Demnach könnte sich das Wurmloch überall im Universum öffnen, überallhin führen?«

Hovath starrte auf die Tischplatte. »Ja.«

»Wie wäre das möglich? Die Eingänge, die wir kennen, werden an einem Ereignishorizont erzeugt. Hätte das Wurmloch unendlich viele …«

Abermals schüttelte Hovath den Kopf. »Die Alpha- und Gamma-Enden sind geöffnet worden. Falls der Tempel tatsächlich unendlich viele Türen besitzt, sind die meisten von ihnen noch von innen verschlossen.«

»Also bräuchte man einen Schlüssel, um sie zu öffnen.«

»Es existiert kein solcher Schlüssel«, sagte Hovath. Er konnte seine Wut nicht länger verbergen. »Verstehen Sie nicht? Meine Ideen sind nichts weiter als Gedankenspiele, reine Philosophie! Sie haben in der Wissenschaftsszene keinerlei Wert, ebenso wenig wie in der theologischen. Sie sind unhaltbar. Ohne eine Möglichkeit, sie zu beweisen, verdienen diese Hypothesen nicht einmal den Namen Theorie.«

Die Hand seiner Entführerin glitt in den Lichtkegel und legte ein kleines goldenes Objekt auf den Tisch, außerhalb von Hovaths Reichweite. Er sah eine Spitze, einen grünen Schimmer, und wusste plötzlich, worum es sich handeln musste: das Paghvaram.

»Was, wenn ich behaupte, dass du den Schlüssel die ganze Zeit über hattest?«, fragte die Frau sanft.

Hovath war, als explodiere seine Brust. Er vergrub das Gesicht in den Armen und schluchzte. »Bitte … Lassen Sie meine Frau gehen.«

»Du enttäuschst mich, Hovath. Dein Geist ist durstig, doch obwohl der Quell des Wissens ganz nah ist, trinkst du nicht.«

»Es war reine Annahme«, flehte er. »Intellektuelle Eitelkeit. Arroganz. Ich dachte, das Wurmloch wäre eine Einladung zum Wissenserwerb. Jetzt aber sehe ich, dass es ein Test meines Glaubens war. Einer, in dem ich versagte. Ich strebte danach, den Tempel zu begreifen, und verdammte dadurch mein Volk und mich selbst.«

»Wie kannst du das nur glauben, Hovath?«, fragte die Frau. Ihre Stimme troff vor Güte und Mitgefühl. »Die Propheten strafen dich nicht. Sie belohnen deine Weitsicht und dein Bestreben, über den Rand deines kleinen Dorfes und in die wahre Struktur des Universums zu blicken. Du wurdest von deinen Ketten befreit, merkst du das nicht? Der Untergang deines Dorfes war keine Bestrafung, sondern eine Bestätigung, ein Zeichen der Propheten. So zeigen sie dir, dass du an der Schwelle zu etwas Neuem und Wundervollem stehst.«

»Sie missbrauchen meinen Glauben für Ihre Zwecke«, sagte Hovath. »Um einen Massenmord zu rechtfertigen.«

»Ach wirklich?« Seine Peinigerin schob ihm das Padd wieder zu. »Hast du diesen Weg etwa nicht eingeschlagen, um eine Wahrheit zu finden, die die deinige übersteigt? Hast du nie vermutet, deine Entdeckungen könnten deinen alten Überzeugungen widersprechen und dein ganzes Leben umkrempeln? Hovath, die Propheten hätten dir gar kein deutlicheres Zeichen senden können!«

»Der Tod fast aller meiner Lieben ist kein Zeichen der Propheten. Sie wissen nichts über meinen Glauben.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja!«

Dann geschah etwas Unerwartetes. Seine Entführerin stand auf, trat um den Tisch herum und ins Licht. Zum ersten Mal sah Hovath ihr Gesicht, und seine ganze Welt stürzte ein.

Wie ist das möglich?, brüllte sein Geist. Wie?

»Warum machen Sie das?«, flüsterte er.

Sie kam näher, setzte sich neben ihm auf die Tischkante. »Weil auch ich nach Erkenntnis dürste. Weil ich mich nach dem Wissen verzehre, das uns nur die Propheten geben können.«

So sehr er es auch wollte, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie blickte auf ihn herab, als warte sie auf eine Erwiderung …

Plötzlich erbebte das Zimmer. Ein lauter Knall ließ das Deck vibrieren. Die Konsole neben dem Monitor, der Iniri zeigte, zirpte leise. Der Nausicaaner nahm einen Audio-Empfänger von ihr und hielt ihn sich ans Ohr. »Angriff«, berichtete er dann knapp. »Defiant.«

Hovaths Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung.

»Wie passend.« Die Frau wandte sich ihren Gehilfen zu. »Melden Sie sich beide auf der Brücke. Ich komme gleich nach … sobald unser neuer Freund versorgt ist.«

Iniri verschwand vom Bildschirm. Die zwei Handlanger gingen. Die Frau nahm das Padd und das Paghvaram, steckte beides in eine Innentasche ihrer Jacke und zog eine Art Handwaffe hervor, deren Lauf sie Hovath an die Schläfe presste. Sie summte schrill und attackierte sein Gehör. Die Frau packte Hovaths Arm mit der freien Hand und riss ihn auf die Füße. Das Schiff bebte erneut.

Hovath wehrte sich nicht. Sein Albtraum würde bald enden, so oder so. Davon war er überzeugt.

Bis er das Lächeln auf dem Gesicht seiner Entführerin sah. »Jetzt kommt der Teil, der Spaß macht«, sagte sie.

Und Hovaths Hoffnung starb.


Kapitel 17
Kira

»Bleiben Sie dran, Steuer«, befahl Kira. »Taktik, ich will diese Schilde unten wissen!«

»Pulsphaser feuern«, meldete Bowers hinter ihr. »Direkter Treffer.«

Fünf Stunden nach ihrem Aufbruch von DS9, bei Warp 8 und entgegen aller Wahrscheinlichkeit, hatte die Defiant ihre Beute gefunden: das besinianische Schiff. Es befand sich nur wenige Lichtjahre von den Badlands entfernt, und Kira hatte nicht vor, diesen Glückstreffer ungenutzt zu lassen. Knapp dreihundert Personen hatten durch dieses Schiff den Tod gefunden, und sie würde sicherstellen, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr.

Sowie der Frachter auf den Langstreckensensoren erschienen war, hatte Kira alle auf die Gefechtsstationen befohlen. Ihr Angriffsplan stammte noch aus den Tagen der Besatzung, wo er sich mehrfach gegen cardassianische Sklaventransporte bewährt hatte. Er zerstörte nicht, sondern legte das Schiff lahm. Und wie sie nun feststellte, machte es keinen großen Unterschied, ob sie ihn im Kommandantensessel der Defiant oder von der Brücke eines bajoranischen Angreifers aus umsetzte. Hier wie da galt es, im richtigen Moment zuzuschlagen.

Zumindest dachte sie das.

»Ihre Schilde halten«, meldete Bowers, und das Staunen in seinem Ton glich dem ihren.

»Ich glaube, ich weiß den Grund dafür«, sagte Shar von der Wissenschaftsstation. »Es sind Schilde des Dominion.«

»Dominion?«, wiederholte Bowers.

Kira schüttelte den Kopf und starrte auf das fliehende Schiff auf dem Monitor. »Die müssen irgendwo einen Schildgenerator des Dominion geborgen haben. Aber weshalb hat das niemand bemerkt, als sie nach Bajor kamen?«

»Vielleicht verfügen sie über zwei Systeme«, schlug Shar vor. »Ein konventionelles für die unscheinbare Fassade und eines …«

»Und eines für den Umgang mit uns«, beendete Kira den Satz.

»Sir«, warnte Bowers, »sie laden ihre Waffen …«

»Ausweichen!«

Tenmeis grazile Finger tanzten über die Steuerkonsole. Die Defiant kippte nach steuerbord und stieg auf, einen vom Gegner ausgehenden gelben Strahl dicht auf den Fersen. Kaum war sie diesem entkommen, geriet sie in die Bahn eines zweiten und erbebte unter dem Beschuss. Das besinianische Schiff beschleunigte seine Flucht.

»Die Verkleidung unserer Steuerbordgondel wurde getroffen«, meldete Bowers. »Torpedorohre sind außer Betrieb. Die benutzen Spiralwellen-Disruptoren.«

Dominionschilde und cardassianische Waffen, dachte Kira. Sind das wirklich nur Opportunisten, oder wollen die uns etwas sagen?

»Sie fliehen in die Plasmastürme«, warnte Shar.

»Mir reicht’s«, sagte Kira. »Bringen Sie uns näher ran, Tenmei. Shar, ermitteln Sie die wahrscheinliche Position ihres Schildgenerators und leiten Sie die Koordinaten an die Taktik weiter.« Sie sah über ihre Schulter. »Treffen Sie ins Schwarze, Sam.«

»Aye, Sir«, sagte Bowers. Minuten verstrichen, während die Defiant ihrem Gegner folgte. »Koordinaten erhalten«, verkündete Bowers schließlich. »Pulsphaser ausgerichtet.«

»Feuer«, befahl Kira.

Auf dem Monitor durchzogen Phaserblitze die Leere zwischen der Defiant und dem besinianischen Schiff. Eine ellipsenförmige Kraftfeldblase wurde rings um dieses sichtbar – und hielt.

»Nochmal«, sagte Kira. »Feuer.«

Abermals fanden die Phaser der Defiant ihr Ziel. Die Schilde flackerten kurz … und verschwanden. Die Schüsse trafen den Frachter an der Hüllenoberseite.

»Gegnerische Schilde sind unten«, meldete Shar. »Geringer Schaden an der Hülle … Ich glaube, wir haben auch den zweiten Generator erwischt.«

»Zielen Sie auf ihre Backbordgondel«, sagte Kira. »Seien Sie diesmal gnädiger, Mr. Bowers. Ich will sie nur aus dem Warp zwingen.«

»Aye, Sir. Phaser feuern …« Wieder explodierte ein orangefarbener Blitz auf einer Seite des fremden Schiffes. Dann verschwand es vom Monitor.

»Sie sind nicht länger im Warpflug«, bestätigte Tenmei. »Wir haben sie überwältigt.«

Kira atmete aus und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Wenden und auf Impuls«, sagte sie. »Shar, wie ist ihr Zustand?«

»Sie treiben im All«, übersetzte Shar die Daten auf seinem Konsolendisplay. »Sie verfügen nur noch über Notenergie, und ihre Waffensysteme scheinen inaktiv zu sein.«

»Lebenszeichen?«

»Zwölf. Fünf auf der Brücke, der Rest in oder rings um den Maschinenraum. Es scheint auch …« Shar hielt inne, und seine Antennen neigten sich vor. Schnell gab er etwas in seine Konsole ein.

»Ensign?«

»Verzeihung, Sir. Einen Moment lang war mir, als registrierte ich einen leichten Energieanstieg unterhalb des Schiffes, aber jetzt ist er fort.«

»Sam?«

Bowers schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht bestätigen. An mindestens acht verschiedenen Stellen strömt Plasma aus dem Schiff. Dieser Anstieg könnte auf eine zerstörte EPS-Verbindung zurückgehen.«

»Halten Sie unsere Schilde oben«, sagte sie ihm. »Wenn die da draußen auch nur zucken, Lieutenant, erinnern Sie sie daran, dass sie’s lassen sollen.«

»Verstanden, Sir.«

Kira stand auf und sah zurück zum Monitor, auf dem der flugunfähige Frachter nun, da sich die Defiant näherte, immer größer wurde. »Öffnen Sie einen Kanal.«

»Ist offen.«

»Hier spricht Captain Kira Nerys von der U.S.S. Defiant. Ich repräsentiere die Vereinigte Föderation der Planeten. Ergeben Sie sich und bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.«

Die Antwort bestand aus statischem Rauschen, doch schien irgendwo dazwischen eine Stimme zu sein. »Geht das sauberer?«, fragte sie Bowers.

»Nein«, antwortete er nach einem Moment. »Laut meinen Angaben ist ihr Komm-System erledigt.«

»Ich dachte, unser Treffer war gar nicht so schlimm.«

»Dominion-Generator oder nicht, Captain – das ist immer noch ein nichtmilitärisches Schiff. Eine Überlastung der Schilde und der Ausfall des Warpantriebs kann sich durchaus auf andere Bordsysteme auswirken.«

»Hören sie uns?«

»Es macht den Anschein.«

»In Ordnung, dann senden Sie ihnen dies: Auf Befehl der Föderation haben sich alle Personen an Bord Ihres Schiffes einer Befragung bezüglich des Todes von zweihundertsiebzig Personen auf dem Planeten Bajor zu unterziehen. Leisten Sie keinerlei Widerstand. Wir haben Ihr Schiff im Visier. Halten Sie sich bereit.« Kira gab Bowers ein Zeichen, und er trennte die Verbindung.

»Wir gehen in zwei Teams vor«, sagte sie ihm. »Gordimer und drei Sicherheitsleute halten die Brücke. DeJesus und Nog gehen mit mir in den Maschinenraum und sichern die Warptriebwerke. Ich nehme auch Doktor Tarses mit, falls es Verletzte gibt. Lassen Sie alle in zwei Minuten im Maschinenraum erscheinen, Lieutenant. Sie haben die Brücke.« Dann trat sie zum Ausgang.

»Sir«, hielt Bowers sie auf. »Erbitte Erlaubnis, das Team Maschinenraum anzuführen.«

Kira blieb stehen und sah ihn an. »Sie wissen, dass ich das nicht gestatten darf, Sam. Nicht diesmal.« Sie nickte in Richtung des Kommandosessels. »Halten Sie ihn warm, bis ich zurück bin.«

Bowers legte die Stirn in Falten, sichtlich unzufrieden mit ihrer Entscheidung. »Darf ich den Captain respektvoll daran erinnern, dass der kommandierende Offizier eines Schiffes laut den Sternenflottenvorschriften an Bord verweilen und keine Außenteams leiten soll?«

Kira lächelte. Sie verstand seine Motive, wusste sie zu schätzen. Entsprechend freundlich blieb ihr Ton, als sie die Brücke verließ. »Tut mir leid, Mr. Bowers. Ich schätze, den Teil des Handbuchs habe ich noch nicht gelesen.«

Team eins materialisierte in einem dunklen Korridor, wie von Transporterchief Chao versprochen. Kira sah sich um, den gezückten Phaser in der Hand. Zwar vertraute sie auf die Deckung ihrer Begleiter, doch als Anführerin hatte sie sich vor ihre Leute zu stellen. Außerdem wollte sie verhindern, dass die Mörder auf diesem besinianischen Schiff ein weiteres Leben nahmen.

Zum Glück erwiesen sich die Sensormessungen des Beam-Zielorts als zutreffend. Der Gang vor dem Triebwerksraum war leer. Den Grund dafür begriff Kira allerdings erst, als sie zu Boden sah.

Dort lag ein toter Mann.

Er war Arkenit. Die eindeutige Schädelform, die gewölbte Stirn und die großen Ohren ließen keinen Zweifel zu.

Tarses ging auf ein Knie, beugte sich über ihn und analysierte ihn mit dem Trikorder. Wenige Sekunden später verkündete er seine Ergebnisse: »Tod durch Phaserschuss, vor nicht einmal dreißig Minuten.« Er deutete auf die dunklen, unblutigen Verbrennungsmale am Hinterkopf des Toten. Trotz der schwachen Notbeleuchtung waren sie deutlich zu sehen. So sah der Treffer einer Energiewaffe aus nächster Nähe aus.

»Hier ist noch einer, Sir«, meldete DeJesus und hockte sich neben einen auf dem Bauch liegenden Ktarianer. Beide Toten trugen paramilitärische Uniformen. Tarses scannte den Ktarianer und kam zur gleichen Erkenntnis.

Was in aller Welt war hier los?, fragte sich Kira. Sie hatte genug Erfahrung mit Brutalität, um eine Hinrichtung zu erkennen, wenn sie eine sah, aber falls Tarses recht hatte, waren diese zwei Männer umgekommen, während die Defiant ihr Schiff verfolgt hatte. Und das sagt mir … was?

Sie berührte ihren Kommunikator. »Kira an Defiant.«

»Hier Bowers, Captain. Ist alles in Ordnung?«

»Wir sind drin, Lieutenant. Aber wir sind hier auf ein paar Leichen gestoßen. Vor Kurzem erschossen. Sagen Sie Team zwei, es kann zu seinem Ziel aufbrechen, soll aber vorsichtig sein.«

»Verstanden, Sir.«

»Kira Ende.« Sie deutete mit dem Phaser auf eine ellipsenförmige Tür an einem Ende des Ganges. »Laut Chao liegt dort der Maschinenraum. Bleiben Sie wachsam. Ich will keine Fehltritte.«

Die Tür öffnete sich nicht, was niemanden überraschte. Nog öffnete ein Zugangspaneel und machte sich am Schließmechanismus zu schaffen. DeJesus gab ihm Deckung, während er die in seiner vergeudeten Jugend erlernten Fertigkeiten mit denen kombinierte, die er sich in den vergangenen Jahren unter Chief O’Briens Führung angeeignet hatte. Kira und Tarses beobachteten ihn von der anderen Seite des Türrahmens aus. Sie standen mit den Rücken zur Korridorwand und hielten die Phaser schussbereit.

Nach einigen Augenblicken sah Nog auf und nickte. Kira erwiderte das Nicken, und sofort berührte ihr Chefingenieur einen letzten Kontakt in den freigelegten Verbindungen. Dann ließ er sich zu Boden fallen. Die dicke Tür des Maschinenraums glitt auf, doch dahinter war nur Schweigen. Keine Stimmen, keine Schüsse. DeJesus reckte den Kopf über die Schwelle und schnell wieder zurück. Als nichts geschah, trat sie gänzlich ein und richtete den Phaser aufs Rauminnere.

Es dauerte einige Sekunden, bis Kira ihr »Sicher!« hörte. Dann trat der Rest von Team eins über die Schwelle und verteilte sich. Kira sah sofort, warum sie nicht auf Gegenwehr stießen. Auf dem Deck lagen vier weitere Tote: zwei Tellaritinnen, ein Mensch und ein Romulaner. Sie waren, so bestätigte Tarses schnell, durch Phaserfeuer getötet worden. Die Männer hatten Kopfschüsse erhalten, die Frauen waren in die Brust getroffen. Sie hielten noch immer ihre Waffen umklammert, als hätten sie sich gegen die Mörder ihrer Schiffskameraden zur Wehr gesetzt. Wie die beiden im Gang trugen auch sie paramilitärische Kleidung, die Kira niemandem zuordnen konnte. Waren es Söldner? Da sich nirgendwo weitere Phaserspuren fanden, hatten sie wohl keine Chance gehabt, das Feuer zu erwidern. Wer auch immer sie auf dem Gewissen hatte, war unerwartet gekommen.

Der Warpkern war still und dunkel.

»Irgendwelche Lebenszeichen?«, fragte Kira Tarses.

»Nur unsere«, antwortete der Doktor. Seine kleinen Augen und seine leicht erhobenen Brauen unterstrichen die Skepsis, die aus seinen Zügen sprach, als er Bericht erstattete. »Moment. Ich empfange etwas, aus dieser Richtung.« Er deutete nach steuerbord. »Es ist bajoranisch.«

»Vielleicht handelt es sich um den Mörder der Besatzung«, sagte Nog. »Ein Überlebender des Dorfes, der sich rächt.«

Kira wollte noch keine Schlüsse ziehen, hielt Nogs Vermutung allerdings für durchaus wahrscheinlich. »Dr. Tarses und ich sehen nach«, entschied sie. »Ensign DeJesus, assistieren Sie Nog bei der Analyse der Triebwerke. Kontaktieren Sie mich, sowie es Neuigkeiten gibt. Wo geht’s lang, Doktor?«

Tarses deutete auf einen kurzen Gang, der vom Maschinenraum in den angrenzenden Schiffsbereich führte. Im purpurnen Schein der Notbeleuchtung wirkte er so düster wie der Rest des Schiffes. Kira erkannte schnell, dass Tarses’ Trikorder sie zu einer Luftschleuse führte.

Kaum angekommen, sah Tarses durch ein kleines dreieckiges Fenster in der Tür. »Oh nein«, flüsterte er.

Kira hielt sich nicht mit Rückfragen auf. Da ihre Versuche scheiterten, die Tür mittels des Tastenfeldes an der Wand daneben zu öffnen, trat sie zurück, zog ihren Phaser und schoss auf die Mechanik. Dann zog sie mit aller Kraft an einem Hebel unterhalb des Tastenfeldes, bis Tarses seine Finger durch den entstandenen Türschlitz stecken und die Schleuse aufschieben konnte.

Die Bajoranerin war jung, kaum älter als fünfundzwanzig. Sie kauerte mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf in einer Ecke. Das konnte unmöglich die Mörderin der Besatzung sein. Allem Anschein nach war sie in der Schleuse eingesperrt und zuvor gefoltert worden. Ihre Kleidung war zerfetzt, ihre Haut wies Brandwunden auf. In ihrem Haar klebte Blut von einer Kopfverletzung. Man hatte versucht, ihr den Ohrring abzureißen, und das Ohrläppchen zerrissen. Das Schmuckstück hing nur noch an einem einzelnen, blutigen Haken. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, sagte Tarses und näherte sich. Sie hatte auf das Öffnen der Tür nicht reagiert, nun aber zuckte sie zusammen. Tarses senkte seine Stimme und hob den Trikorder zum Scan. »Ich bin Arzt«, flüsterte er. »Mein Name ist Simon. Können Sie mir Ihren sagen?«

Die Frau machte ein lallendes Geräusch und stemmte sich an der Wand hoch, bis sie stand. Dann wedelte sie mit den Armen, als wolle sie Tarses warnen.

Drogen?, fragte sich Kira. Oder nur traumatisiert? Vielleicht beides.

»Schon in Ordnung«, fuhr Tarses fort. »Wir holen Sie hier raus.«

Tarses sanfte Worte weckten nur weiteren Widerstand in der Frau. Sie schien ihn durch die Luftschleuse schubsen zu wollen, gab verzweifelte, kehlige Laute von sich und fuchtelte mit den Händen schwach in seine Richtung.

Kira trat in die Schleuse und zu der jungen Frau. »Ruhig, ruhig«, sagte sie freundlich. »Sie sind in Sicherheit. Wir lassen nicht zu, dass Ihnen etwas zustößt, versprochen. Mein Name ist Nerys. Kira Nerys.«

Die Reaktion kam prompt: Die Frau begann zu schreien. Sie hob die Arme zum Kopf und wandte sich ab, schlug verzweifelt mit den Fäusten gegen die äußere Schleusentür.

Tarses nutzte die Gelegenheit, und näherte sich ihr von hinten mit einem Hypospray. Als er es an ihren Hals presste, stieß sie einen weiteren schrillen Schrei aus. Dann brach sie ohnmächtig zusammen.

Kira fing sie auf, bevor sie aufs Deck schlagen konnte. »Was hat sie?«

»Was nicht?«, erwiderte Tarses. Er nahm ihr die Frau aus den Armen und legte sie sanft auf den Boden der Luftschleuse. »Sehen Sie sie sich an. Sie hat stundenlang physische und vermutlich auch psychische Folter erlitten. Ich muss sie auf die Krankenstation bringen.«

Kira berührte ihren Kommunikator. »Kira an Defiant.«

»Hier Bowers.«

»Zwei Personen rausbeamen, Lieutenant. Chao soll Dr. Tarses und die neben ihm liegende verletzte Bajoranerin erfassen. Sagen Sie ihr, sie soll beide umgehend in die Krankenstation beamen.«

»Verstanden. Bitte bereithalten.« Es folgte eine Pause, in der Bowers den Befehl an den Transporterraum weitergab. Kurz darauf hüllte ein Vorhang aus glitzerndem Licht den Doktor und seine Patientin ein. Dann waren sie fort.

Kira atmete aus. »Sam, lassen Sie Shar das Schiff nach Lebenszeichen scannen. Was sagen seine Messungen?«

Einen Moment später drang Shars Stimme aus ihrem Kommunikator. »Es gibt neunzehn, Captain. Die sieben verbliebenen Mitglieder des Außenteams und die ursprünglichen zwölf …« Er verstummte. Offenbar hatte auch er die Unmöglichkeit dieser Messungen begriffen. Nun, da eine der an Bord befindlichen Personen mit Tarses zur Defiant gebeamt war, müssten sich nur noch elf registrieren lassen.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Kira. »Sie sehen sie nach wie vor im Maschinenraum und auf der Brücke.«

»So ist es«, bestätigte Shar.

»Das Problem ist nur«, sagte Kira ihm, »dass mit der Ausnahme von Tarses’ Patientin jeder, den wir hier fanden, kürzlich getötet wurde. Irgendetwas auf diesem Schiff entsendet falsche Lebenssignale.«

Bowers’ Stimme kehrte zurück: »Captain, ich empfehle nachdrücklich den Abbruch der Mission und die Rückkehr zur Defiant.«

»Noch nicht. Bleiben Sie dran.« Kira unterbrach die Verbindung und stellte eine weitere her. »Kira an Gordimer.«

»Hier Gordimer, Captain.«

»Bericht, Ensign.«

»Sir, wir haben die Brücke gesichert, aber die Besatzung war bereits tot. Sie starben allesamt durch Feuerbeschuss.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Ensign. Ich komme rauf.«

Die Restenergiesignaturen passten – die Toten an Bord des besinianischen Frachters waren alle durch dieselbe Waffe gestorben.

Kira betrachtete das Schlachtfeld. In der Mitte der Brückenrückwand führte eine einzelne Tür hinaus, sämtliche Arbeitsstationen der Besatzung waren zum Hauptmonitor ausgerichtet. Kira überlegte, wo und wie die Opfer gefallen waren, und in ihrem Geist entstand ein Bild des Geschehenen.

Ein Einzeltäter schlich durchs Schiff. Er oder sie begann gleich hier mit seinen Taten, auf der Brücke. Die Arkenitin an der Kommandokonsole starb als erste, direkter Treffer wie bei den Söldnern im Korridor vor dem Maschinenraum. Aber wie zog man so etwas durch, ohne vorher aufzufallen? Hatte der Täter oder die Täterin jemanden in der Besatzung gekannt? Jemanden, der ihn oder sie nicht fürchtete? War der Täter einer der ihren gewesen?

Als der Schuss erklang, hatte sich die übrige Brückenbesatzung zweifellos umgedreht. Der Täter hatte dann auf die beiden Personen an der Backbordseite gefeuert, eine menschliche Frau und ein Bolianer. Beide trugen ihre Disruptoren noch im Halfter. Als Nächstes hatte der menschliche Steueroffizier dran glauben müssen. Er war gestorben, als er seine Waffe zog.

Das letzte Opfer hatte gekämpft. Der Nausicaaner hatte sich wahrscheinlich hinter der an Steuerbord befindlichen taktischen Station Deckung gesucht, als die Schießerei begann. Zumindest wies deren Vorderseite Phaserspuren auf. Aus irgendeinem Grund war er dann aufgestanden – glaubte er, seinen Angreifer getroffen zu haben? – und gab dem Täter so die Chance, ihn zu erledigen. Der breite Brustkorb des Nausicaaners war schwarz vor Phasertreffern. Er war rückwärts gegen die Wand geprallt und schon tot gewesen, als er auf das Deck aufschlug.

Danach war der Mörder zum Maschinenraum gezogen, den beiden im Korridor begegnet, und hatte sich ihnen und der restlichen Besatzung gewidmet. Er oder sie hatte gut daran getan, auf der Brücke zu beginnen und sich nach unten durchzuarbeiten. Die Ingenieure hatten sicher langsamer reagiert, als kein Kontakt zum Führungsstab mehr möglich war, wohingegen sich die Brücke umgekehrt schnell einer schiffsinternen Gefahr bewusst gewesen wäre. Indem sich der Mörder die Brücke zuerst vornahm, bekam er die Zeit, sich zum Maschinenraum zu begeben, bevor die dortigen Ingenieure merkten, dass etwas nicht stimmte. Insbesondere, da sie, als es geschah, durch das sie verfolgende Föderationsschiff abgelenkt waren.

Gordimers Leute hatten einen Isolinearwürfel gefunden, der in der Kommandokonsole steckte. Er enthielt ein komplexes Autopilotprogramm, das sich externen Sensormessungen anpassen konnte. Dank ihm hatte das Schiff auch mit toter Besatzung noch Ausweich- und Verteidigungsmanöver durchgeführt. Ein besonderes Signal vermittelte Beobachtern zudem den Eindruck, zwölf lebende Personen seien auf zwei Schiffsbereiche verteilt. Doch sogar die Stimme, die Kira im statischen Rauschen des Komm-Kanals gehört hatte, war nicht echt gewesen. Auch sie diente nur der Irreführung.

»DeJesus an Captain Kira.«

»Sprechen Sie.«

»Sir, ich bin noch im Bereich des Maschinenraums. Ich bin hier auf einen Hangar gestoßen, groß genug für ein Shuttlepod. Die Tür stand auf, und der Hangar ist leer, aber mein Trikorder misst eine atypische Gravitonkonzentration.«

»Eine Tarnvorrichtung?«

»Das wäre meine Vermutung, Captain. Wer auch immer diese Leute getötet hat, hatte einen Fluchtplan.«

Der Energieanstieg, den Shar bemerkt zu haben glaubte, begriff Kira. Angenommen, das war ein Triebwerksschub. Dann könnte sich ein getarntes Shuttlepod vom Frachter entfernt haben, während die Defiant noch im Anflug war, und ohne unser Wissen auf Warp gegangen sein.

Gordimer trat neben sie. »Das war alles geplant«, zog er dieselben Schlüsse. »Von vorne bis hinten. Aber warum?«

Kira entsann sich ihrer Gedanken während der Verfolgungsjagd. Vielleicht waren hier nicht alle Söldner und Opportunisten gewesen. Irgendjemand unter ihnen hatte ihren Verfolgern eine Nachricht hinterlassen wollen, die Wahrheit über das, was auf Bajor geschehen war.

Der Ansatz führte zu einem weiteren: Hatte die Defiant tatsächlich Zufallsglück gehabt, als sie das besinianische Schiff trotz seines immensen Vorsprungs gefunden hatte? Oder hatte der Zufall in Wahrheit nichts damit zu tun? Hatte man die Defiant hergelockt?

Nog meldete sich. »Captain, ich habe den Warpantrieb wieder hinbekommen und bereits den Neustart initiiert. In etwa fünfzehn Minuten sollte er so weit sein. Eine Minimalbesatzung dürfte dieses Schiff bei Warp 5 bis morgen früh um 0100 zur Station geflogen haben, wo wir es analysieren können.«

»Danke, Lieutenant. Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

Kiras Gedanken rasten. Der Mörder hatte damit gerechnet, sogar gewollt, dass sie den Frachter fanden. Er hatte die Besatzung vermutlich in dem Glauben gelassen, die Konfrontation ende ganz anders als geschehen, und sie war gestorben, damit sie nicht redete. Der Autopilot und die falschen Messwerte hatten die Defiant beschäftigt gehalten, während der Mörder floh.

Aber warum wurde das Schiff nicht zerstört?, fragte sie sich. Warum hat der Täter nicht einfach …

Sie erstarrte, als sie es begriff. Die Neustartsequenz.

»Wir müssen hier weg«, sagte sie zu Gordimer. »Sofort! Kontaktieren Sie das Schiff. Lassen Sie beide Teams erfassen und auf mein Kommando rausbeamen.« Fluchend ob ihrer Blindheit, berührte sie ihren Kommunikator. »Kira an Nog.«

»Hier Nog, Captain.«

»Lieutenant, unterbrechen Sie die Neustartsequenz.«

»Sir?«

»Schalten Sie sie ab, Nog«, bellte Kira. »Das ist ein Befehl.«

»Aye, Sir … Initiiere Abschaltung des Warpkerns … Oh, oh.«

»Was ist?«

»Der Antimaterieinjektor reagiert nicht. Er arbeitet nach wie vor auf einen Zufluss hin, und er wird immer schneller. Sir, dieses Ding geht jede Sekunde hoch!«

Kira wirbelte zu Gordimer herum. »Jetzt, Ensign.«

Die fremde Brücke verschwand rings um sie, und die Enge des vertrauten Transporterraums der Defiant kehrte zurück. Chao hatte alle sieben Mitglieder des Außenteams erwischt.

Kira eilte von der Plattform, berührte ihren Kommunikator und rannte los. »Kira an Brücke. Schilde hoch. Schaffen Sie uns hier weg, Sam. Maximalgeschwindigkeit.«

Das Schiff bäumte sich unter ihr auf. Kira wurde gegen eine Korridorwand geworfen. Der Warpkern explodiert! Für einen Moment pausierte die künstliche Schwerkraft, dann hatte die Defiant die Detonation des fremden Schiffes kompensiert. Kira spürte das Vibrieren und Summen der Beschleunigung in den Deckplatten und wusste, dass sie außer Gefahr waren.

Als sie die Brücke betrat, drehte sich Bowers zu ihr um. »Alles in Ordnung, Captain?«

Sie nickte. »Status?«

»Wir sind noch ganz«, versicherte er. »Kein ernster Schaden. Aber es war knapp. Was ist passiert?«

Kira informierte ihn über die Entdeckungen und Schlussfolgerungen. Sein Gesicht wurde zu einer Maske kaum verborgener Wut, als er verstand, wie sehr er und alle anderen von ihren Gegnern getäuscht worden waren.

»Die haben uns an der Nase herumgeführt«, sagte er.

Kira nickte. Plötzlich musste sie an eine menschliche Redewendung denken, derer sich Captain Sisko oft bedient hatte. Sie schien perfekt zur Situation zu passen. »Jemand hat uns den Fehdehandschuh hingeworfen. Wir müssen rausfinden, wer – und zwar verdammt schnell.« Dann wandte sie sich zur Wissenschaftsstation um. »Shar, ich möchte, dass Sie die Trikorderdaten des Außenteams sammeln und analysieren. Vergleichen Sie sie mit den Sensorlogbüchern der Defiant und halten Sie bei unserer Rückkehr zur Station einen Bericht bereit. Falls sich in diesen Werten etwas befindet, das uns herausfinden lässt, was hier los ist, will ich das wissen.«

»Ich beginne sofort«, erwiderte Shar. »Aber diese Arbeit lässt sich besser in Wissenschaftslabor eins erledigen. Erbitte Erlaubnis, die Brücke zu verlassen.«

»Erteilt«, sagte Kira. Als Shar von der Brücke eilte, trat sie zum Kommandantensessel und nahm Platz.

»Sir«, sagte Bowers. »Ich möchte mich für vorhin entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, Ihre Autorität infrage zu stellen. Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass Sie Leute unter sich haben, die bereit sind, an Ihrer Stelle in die Gefahr zu ziehen.«

Kira schüttelte den Kopf. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig, Sam. Und ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Deswegen übergab ich Ihnen das Kommando. Vergessen Sie nur nicht, dass ich, auch wenn die Uniform noch neu ist, schon vorher in diesem Sessel saß. Und in dem der alten Defiant.« Sie lächelte. »Abgesehen davon, kannte ich die Selbstzerstörungscodes beider Schiffe seit dem ersten Tag. Ich bin hier nicht fremd.«

Bowers nickte. »Verstanden, Sir. Ich schätze, manche von uns, zumindest die Sternenflottenveteranen, brauchen hin und wieder eine Portion gnadenloser Realität, um sich daran zu erinnern. Ich auf jeden Fall, und das überraschte mich. Ich dachte, ich verstünde wenigstens auf intellektueller Ebene, dass der Wechsel vielen Offizieren des bajoranischen Militärs leichtfallen würde. Und doch reagierte ein Teil von mir, als wären Sie neu in diesem Spiel. Ich möchte, dass Sie eines wissen, Captain: Das kommt nie mehr vor.«

Sie nickte und akzeptierte seine Ehrlichkeit urteilsfrei. »Kehren Sie an Ihre Station zurück, Lieutenant.«

»Aye, Sir«, sagte Bowers und trat zur Konsole im hinteren Bereich der Brücke.

»Captain«, meldete sich Tenmei vom Steuer. »Ich registriere Temperaturschwankungen in der Außenhülle, Sektor Z-47.«

Kira sah zur Technikstation. »Mr. Senkowski?«

»Ich sehe es. Eine Differenz in der zweiten Dezimalstelle. Ich glaube nicht, dass das ein Grund zur Sorge ist, Captain.«

Tenmei gefiel Senkowskis Reaktion offenbar nicht, sie widmete sich aber wieder der Steuerkonsole.

»Behalten Sie es trotzdem im Auge«, bat Kira den Ingenieur. »Nicht dass es zu einem größeren Problem wird.«

»Krankenstation an Brücke«, kam Tarses’ Stimme über das Interkom.

»Hier Kira. Was macht unser Gast, Doktor?«

»Bedauerlicherweise ist sie vor fünf Minuten verstorben, Captain. Sie hatte multiple innere und äußere Verletzungen, darunter mehrere Schädelfrakturen. Die Verletzungen wurden methodisch und mit großer Präzision herbeigeführt. Sie wurde definitiv gefoltert, Sir.«

Kiras linke Hand ballte sich zur Faust. »Haben Sie sie identifizieren können?«

»Schwester Richter übermittelte ihren DNA-Scan und ihr Ohrringdesign vor einer Weile an das Militärhauptquartier auf Bajor. Dort wurde sie als Ke Iniri identifiziert, 24, eine Einwohnerin des Dorfes Sidau. Mehr vermochte die Behörde nicht zu sagen. Es tut mir leid, Sir. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

»Seien Sie nicht zu hart zu sich, Simon«, sagte Kira. »Sie haben sicher getan, was Sie konnten. Bitte verfahren Sie mit der Leiche nach bajoranischer Art, bis wir die nächsten Verwandten ermittelt haben.« Kira sah wieder zum Monitor. Sie mühte sich um Fassung, schwor sich aber innerlich, Ke Iniris Folterer zu finden. Sie würden nie wieder jemandem wehtun. »Steuer, setzen Sie Kurs auf Deep Space 9. Warp acht.«

»Warp acht«, wiederholte Tenmei. »Aye, Captain.«

Stunden später schritt Kira durch die Schleuse, die die Defiant mit der Station verband. Am anderen Ende wartete Vaughn auf sie. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Korridorwand.

»Willkommen zurück«, grüßte er. »Wie ich höre, hatten Sie Probleme.« Gemeinsam gingen sie durch den leicht geschwungenen Gang des Andockrings.

»Ich vermute, Dax hat Sie informiert«, sagte Kira. Sie hatte während des Rückflugs mit der Ops gesprochen und Ezri über sämtliche Vorfälle unterrichtet.

Vaughn nickte grimmig. »Mir scheint, wir haben es mit weit mehr als einem terroristischen Akt zu tun.«

»Es war eine Falle«, bestätigte Kira. »Ich hätte sie fast zu spät erkannt. Irgendwer spielt mit uns, und ich glaube, er ist noch nicht fertig. Als wäre das nicht schlimm genug, habe ich nach wie vor keinen Schimmer, warum das alles geschieht.«

»Ro glaubt, diesbezüglich Fortschritte zu machen«, sagte Vaughn, »und hofft, schon bald etwas berichten zu können.«

»Das hoffe ich auch.« Kira hörte die Müdigkeit in ihren Worten. »Ich könnte mal wieder eine gute Nachricht vertragen.«

»Vielleicht fühlen Sie sich besser, sobald wir auf Bajor sind.«

Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Ist das heute Abend? Das habe ich völlig vergessen. Wann sollen wir dort sein?«

»Um einundzwanzighundert«, antwortete Vaughn. »Das Runabout steht schon bereit.«

»Gut«, sagte Kira, dann gingen sie weiter. »Mir bleibt also noch Zeit zu duschen und den Kopf freizubekommen.«

»Kann ich derweil etwas für Sie tun?«

»Ja«, sagte Kira und reichte ihm das Padd mit Shars Sensorbericht. »Dies ist eine Analyse sämtlicher Messungen, die wir während unseres Treffens mit dem besinianischen Frachter vornahmen. Schauen Sie mal, ob Sie Gul Macet erreichen. Sagen Sie ihm, was hier vorgefallen ist, und schicken Sie ihm eine Kopie des Berichts. Das Schiff war mit cardassianischen Waffen und Dominion-Schilden bestückt, das dürfte ihn interessieren. Als Nächstes unterrichten Sie die Kommandanten der alliierten Protektorate. Vielleicht gibt es innerhalb der Cardassianischen Union ja jemanden, der das Schiff kennt und uns einen Hinweis geben kann, mit dem wir die Hintermänner finden.«

»Ich mache mich sofort daran.«

Sie runzelte die Stirn. »Was machen Sie überhaupt hier? Ich dachte, Sie wären auf Bajor.«

»Musste zum Arzt, Kontrolluntersuchung. Dr. Girani wollte nicht länger warten.«

Kira lächelte. »Gut, dass Sie es erwähnen. Julian prophezeite schon, dass Sie bezüglich der Routineuntersuchungen ein Problem werden würden.«

Sie hatten den Turbolift erreicht. Vaughn sah sie an. »Redet Bashir eigentlich mit jedem hier hinter meinem Rücken?«

»Ich glaube, vor seinem Urlaub hat er’s nicht bis zu Morn geschafft«, antwortete Kira fröhlich und betrat die Kabine. »Aber ich mag mich irren. Habitatring, Ebene eins.« Der Lift setzte sich in Bewegung. »Gibt’s Neuigkeiten von Julian?«

Vaughn schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war er kurz in London und reiste dann in den Sudan weiter. Ich glaube, er hat Familie dort.«

»Klingt, als wolle er so weit wie möglich von seinem Leben hier draußen fort.«

»Verständlich, finde ich«, sagte Vaughn. »Er hat lange keinen Urlaub mehr gemacht. Dann war da diese Sache auf Sindorin Anfang des Jahres, die Mission in den Gamma-Quadranten, die Parasitenkrise … von seiner Trennung von Dax ganz zu schweigen. Er braucht eine Pause.«

Kira runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das ist alles.«

»Geben Sie ihm Zeit. Sowie er wieder klar denken kann, kommt er zurück.«

Sie sah ihn an und fragte sich, wie oft Vaughn in seinem Leben ähnliche Phasen durchlitten hatte. Vermutlich mehr als einmal – genau wie sie. Und wie Benjamin, als seine erste Frau starb und danach Jadzia.

»Ezri scheint sich gut zu halten«, sagte sie.

Vaughn nickte. »Unter den Umständen, ja. Verbundene Trill stecken Lebensveränderungen leichter weg.«

»Klingt plausibel«, sagte Kira. »Gibt es sonst noch etwas, von dem ich wissen sollte?«

»Ich habe versucht, Girani zum Flottenbeitritt zu überreden.«

»Lassen Sie mich raten: Sie lehnte ab.«

Vaughn hob die Schultern. »Den Versuch war’s wert. Aber ihr Entschluss steht fest, Sie will zurück nach Bajor. Ro machte einige Empfehlungen für ihre Nachfolge, und ich habe die Liste auf drei Kandidaten ausgedünnt. Deren Akten befinden sich in Ihrer persönlichen Datenbank.«

»Ich werde sie mir morgen ansehen. Noch was?«

Vaughn berichtete ihr von Ros Bemerkungen bezüglich des Militärs und ihrem Vorschlag, den Verbindungsoffizier wieder einzuführen. Außerdem informierte er sie, dass Ros Empfehlung für diesen Posten von General Lenaris unterstützt wurde.

»Wirklich?«, lautete Kiras Reaktion.

»Sie hätte gern, dass der Verbindungsoffizier sofort aktiv wird und ihr bei der Untersuchung des Sidau-Massakers hilft. Mit Ihrer Erlaubnis, versteht sich.«

Kira dachte darüber nach. Angesichts der besonderen Art der Ermittlung klang es sinnvoll, das Militär voll zu involvieren. »Sagen Sie Ro, sie soll in dreißig Minuten in meinem Quartier erscheinen. Ich rede mit ihr und entscheide dann. Aber sofern ich nichts in seinem Lebenslauf finde, das mir missfällt, finde ich die Idee gut.« Der Lift hielt an und Kira stieg aus. Dann drehte sie sich um und betätigte den Halteknopf. »Hey, hab ich das richtig gehört? Ist heute Ihr Geburtstag?«

Vaughn rollte mit den Augen. »Spricht sich rum, wie ich sehe.«

Kira zuckte mit den Achseln. »Sie wissen ja, was man über Tratsch sagt …«

»Das einzige Geräusch, das zu Warpgeschwindigkeit fähig ist«, erwiderte Vaughn.

»Also: Was schenkt man einem einhundertzweijährigen Menschen zum Ehrentag?«

»Wenn Sie Girani fragen, vermutlich ein paar neue Organe«, antwortete Vaughn ironisch.

Kira grinste. »Viel zu praktisch. Wie wär’s mit Abendessen und einem verspäteten Anstoßen morgen Abend im Quark’s?«

»Das ist wirklich nicht nötig …«

»Wäre es nötig, Elias, würde ich’s befehlen«, sagte Kira. »Aber ich vertraue darauf, das nicht zu müssen.«

»Okay, Folgendes.« Vaughn suchte in den Taschen seiner Uniformjacke und brachte schließlich einen isolinearen Stab zum Vorschein. »Quark gab mir das hier. Es ist eine Art ‚Geburtstag-Special‘, sagt er. Angeblich reicht es für ein paar Freigetränke. Warum gönnen wir beide uns die nicht?«

Kira hob eine Braue. »Oberstes Regal?«

»Tun Sie sich einen Gefallen und stellen Sie die Frage nicht, wenn Quark in der Nähe ist«, sagte er. »Ernsthaft.«


Kapitel 18
Rena

»Hey, langsam, ja?«, rief jemand. »Sie hat dir nichts getan!«

Kails Arm mit dem Krug verharrte im Schwung. Rena sah, wie sich eine braune Hand um sein Gelenk legte, ihn festhielt. Eine Sekunde später begriff sie, dass sie Jacob gehörte. Er streckte die zweite Hand nach dem Krug aus …

Einen Augenblick später flog er durch die Luft. Kail legte all seine Kraft in den Schwung, doch statt Rena zu treffen, riss er Jacob von den Füßen. »Woooooh!«, rief dieser, segelte über den Tisch und prallte auf den fusionssteinernen Tavernenboden.

Alle Anwesenden – Halar, Parsh, Rena, die Angestellten und anderen Gäste – hielten den Atem an. Rena sah, wie Jacob, der den Krug tatsächlich in der Rechten hatte, sich mit der anderen Hand den Hinterkopf hielt. Sein Mund bewegte sich, doch die Worte – vermutlich farbige Metaphern in seiner Muttersprache – waren zu leise.

Rena war so fassungslos, dass sie sich nicht regen konnte. Einen Moment lang musste sie ihre Lunge daran erinnern, zu atmen.

Dann brach Kail das Schweigen. »Was ist los mit dir?«

Jacob schien die Frage als Sorge misszuverstehen. »Hab mir auf die Zunge gebissen«, antwortete er, stellte den Krug auf dem Boden ab und hielt Kail die Hand hin.

Dieser schlug sie weg, statt ihm aufzuhelfen. »Halt dich fern von mir!«

Rena konnte sich noch immer nicht bewegen. Ihr Blick hing an Jacobs, ihre Nerven zitterten in seiner Nähe.

»Kail!«, rief Halar. »Was ist mit dir los? Hilf ihm schon hoch!«

Überrascht von Halars Tadel und, so hoffte Rena aufrichtig, zerknirscht ob seiner eigenen Taten, wich Kail einen Schritt zurück. Dann stolperte er zum Ausgang. Einen Moment später erhob sich Parsh. Seine Hände zitterten. Der Blick, den er Rena aus weit geöffneten Augen zuwarf, bewies ihr, dass auch er wusste, welchen Plan ihr gemeinsamer Freund verfolgt hatte.

»Hey … Tut mir leid, Jacob«, stammelte Parsh, als er ihm aufhalf. Dann sah er zu Rena. »Weißt du, sein Vorarbeiter … Kail wurde heute entlassen. Sein Vorarbeiter … Sie mochten einander nicht besonders und … Aber das ist keine Entschuldigung … Eigentlich ist er ganz anders. Er war es zumindest.«

Jacob nahm den Krug und stellte ihn auf den Tisch, ohne Rena eines Blickes zu würdigen. »Jemand sollte nach ihm sehen. Weißt du, wohin er gegangen ist?«

Parsh nickte zögernd.

»Dann geh ihm nach. Wir sehen uns nachher bei dir. Den Ausflug planen wir einfach morgen.«

Parsh trat zur Tür, doch bevor er die Taverne verließ, drehte er sich zu Rena um. »Machst du wirklich Schluss mit ihm?«

Sie zuckte mit den Schultern, nickte und verschränkte ihre zitternden Finger hinter ihrem Rücken.

Parsh erwiderte das Nicken. »Gut.« Dann war er fort.

Jacob rieb sich den Kopf und murmelte etwas auf Standard, in dem das Wort »Kwarks« zu stecken schien, aber Rena verstand ihn kaum.

Seine Wunden, stellte sie schnell fest, waren nicht ernst – und mit dieser Erkenntnis fiel plötzlich die Schockstarre von ihr ab. Es wurde Zeit, zu verschwinden. Sie hatte kein Interesse daran, auch beim nächsten Akt dieses Schauspiels zugegen zu sein – Hauptrolle hin oder her.

Die Tür hatte sich kaum hinter ihr geschlossen, da stapfte sie schon über das hölzerne Dock zum Festland. Die verwitterten Planken knarrten unter ihren entschlossenen Schritten. Schwarzgrünes Meerwasser schmiegte sich an die Stützpfeiler, zischte und gurgelte im Takt, den der Mond ihm vorgab. Rena hatte bereits ein Viertel ihres Weges hinter sich gebracht – zitternd –, als sie merkte, dass ihr Schal noch in der Taverne auf dem Stuhl liegen musste. Egal! Nichts brachte sie dazu, dorthin zurückzugehen. Lieber erfror sie auf dem Hügel, bevor sie nach dieser peinlichen Szene noch einmal Jacob gegenübertrat. Sie hatte ihn abblitzen lassen, weil sie sich Topa und Kail verpflichtet fühlte, und sie ertrug es kaum, dass ausgerechnet er Zeuge des desaströsen Endes ihrer Versprechen geworden war. Morgen würde sie sich Majas Enttäuschung stellen müssen. Die Nacht brauchte sie für ihre eigene.

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Quietschen. Synthetik-Musik und Schankraumgelächter wehten kurz durch die Stille. Dann folgten schnelle Schritte auf dem Steg. Sie wurden lauter.

Rena begann zu rennen.

Sie dachte nicht länger an ihre schicken Schuhe, setzte einen Fuß vor den anderen, als trüge sie flache Sandalen – bis sich einer ihrer Absätze in einem Astloch verfing. Rena dachte daran, den Schuh zurückzulassen, doch mit einem Fuß voller Splitter würde sie es nie bis nach Hause schaffen.

Jacob verlangsamte sein Tempo. Dank seiner langen Beine war er trotzdem schneller bei ihr, als Rena lieb war. Er hob die Hände, als fürchte er, sie könne ihn mit einem der extraspitzen Stifte attackieren, die sie in der Tasche hatte. »Ich hab deinen Schal«, erklärte er atemlos. »Du hast ihn auf dem Stuhl vergessen.« Dann bückte er sich, streckte keuchend die Arme aus, und atmete mehrfach tief durch. Als er wieder aufrecht stand, trat er näher und hielt Rena vorsichtig den Schal hin.

Sie zog ihn aus seiner Hand und warf ihn sich achtlos über die Schultern. »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast. Lass mich jetzt bitte allein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir ein Freund sein, Rena.«

Drohende Tränen brachten ihre Augen zum Brennen. Verflucht, was ging er ihr auch so nah! Rena verknotete die Enden ihres Schals, stemmte sich hoch und marschierte zum Ende des Stegs.

»Das mit Kail tut mir leid!«, rief er ihr nach.

Sie hielt inne und drehte sich auf dem Absatz um. »Dir? Leid? Du hast ihn doch gesehen, sein rüpelhaftes, bigottes Verhalten miterlebt. Ja, das war der Mann, den ich mal geliebt habe. Der, mit dem ich bereit war, mein Leben zu teilen. Im Vergleich zu ihm wirkst du wirklich wie ein ritterlicher Gentleman. Falls du dich also im Glanz deiner Überlegenheit sonnen willst, meinen Segen hast du.«

»Es tut mir leid, weil ich weiß, wie viel es dir bedeutet, dein Versprechen gegenüber Topa zu ehren.«

Sie ließ die Schultern sacken. »Mir ist, als könnte ich nichts zu Ende bringen. Zuerst verliere ich den Skizzenblock mit den Zeichnungen seines Gedenksteins in diesem elenden Sturm. Ich hab meinen Entwurf noch immer nicht nachgezeichnet, und alle Neuen, die mir einfallen, taugen nichts. Dann verstoße ich auch noch den Mann, den ich nach Topas Wunsch heiraten soll. Ich bin eine Totalversagerin.«

»Rena«, sagte er sanft. »Das bist du nicht.« Er trat zu ihr, nahm eine Strähne ihres Haares, die ihrem Haarband entkommen war, zwischen die Finger, und strich sie ihr mit leisem Lächeln aus dem Gesicht. Einen Moment lang sahen sie sich einfach nur in die Augen.

Dieses Mal wusste sie den hypnotischen Effekt nicht zu entschuldigen, den er auf sie hatte. Sie konnte nicht anders, als ihm nachzugeben, legte den Kopf schräg und hob das Gesicht. Jacob küsste sie.

Ein weiteres ohrenbetäubendes Quietschen verriet, dass weitere Personen die Taverne verließen. Drei unidentifizierbare Silhouetten stolperten aus der Tür, lachten fröhlich und näherten sich ihnen.

Jacob und Rena ließen voneinander ab.

»Verschwinden wir von hier«, sagte Jacob und griff nach ihrer Hand.

Sie entzog sie ihm. Was, wenn Halar sie mit ihm sah? Wenn Parsh zurückkam? Bei den Propheten – was wäre, wenn Kail wiederkam? »Ich sollte besser nicht mit dir gehen. Nicht so.«

»Weshalb?«

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich kann … Ich werde nicht zulassen, dass es mir noch einmal so geht wie in den vergangenen Tagen …« Sie brach ab.

Jacob atmete tief durch und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Dann bringe ich dich nach Hause. Nicht mehr als das. Marja würde nicht wollen, dass du um diese Uhrzeit allein unterwegs bist.«

Sie schüttelte ihn ab und sah ihn an. »Also gut«, sagte sie dann. »Gehen wir.«

Sie beeilten sich, die Taverne hinter sich zu lassen, um wieder allein zu sein. Als Rena sicher war, dass sie niemand mehr hören konnte, stellte sie die Frage, die sie schon seit jenem Tag auf dem Boot quälte: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du der Sohn des Abgesandten bist?«

Jacob zögerte, atmete tief ein. »Hat dich jemals wer gebeten, einen Besen zu segnen?«, fragte er ernst.

Rena musste die Hand zum Mund führen, um ihr Lachen zu bremsen. »Kann ich nicht behaupten.« Nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

»An dem Tag, als ich das Haus meines Vaters verließ, folgte ich einer Reihe Seitenstraßen, die an den Nachbarhöfen vorbeiführten, bis zur Flussstraße. Ein Bauer, der unterwegs zum Markt in Sepawa war, bot mir an, in seinem Schwebekarren mitzufahren. Er nannte mir seinen Namen, ich ihm meinen. Meinen vollen Namen. Dann fragte er, ob ich seinen Besen segnen würde.«

»Aber du hast doch keinen besonderen Draht zu den Propheten.« Sie hielt inne. »Oder?«

»In dem Fall greift das Sprichwort ‚Wie der Vater, so der Sohn‘ definitiv nicht. Aber sag das mal diesem Bauern. Wie es schien, hatte seine Frau Schwierigkeiten, den Staub aus dem Haus zu vertreiben, und daher dachte er, sein Besen würde besser kehren, wenn ich ein gutes Wort für ihn einlege.«

»Verstehe«, sagte sie kichernd. »Tut mir leid, es ist nur …«

»So lächerlich, ich weiß. Ich hätte ja selbst gelacht, hätte der Kerl es nicht derart ernst gemeint. Als wir die Fähre bei Shalunstal erreichten, bläute er dem Eigentümer ein, welch große Ehre es für ihn sei, den Sohn des Abgesandten über den Fluss zu fahren. Prompt wurde auch daraus eine riesige Sache.« Jacob schüttelte den Kopf. »Mein Freund Nog würde jetzt fragen, welchen Nutzen ein Name habe, den man nicht zu Geld machen will. Aber das ist einfach nicht mein Stil. Ich brauchte Tage, bis ich diesen ganzen ‚Sohn des Abgesandten‘-Quatsch hinter mir lassen konnte. Seitdem vergesse ich den ‚Sisko‘, wenn ich mich vorstelle, und gebe stets die Langfassung meines Vornamens an.« Während sie den Pfad entlang schritten, erzählte er eine Anekdote nach der anderen aus seiner Kindheit als Sohn des Abgesandten. Selbst als sie das Tor des Hafenrings durchschritten, redete er noch.

Rena empfand Mitgefühl für ihn. Zwar konnte sie keinen Verwandten vom Rang des Abgesandten aufweisen, doch wusste auch sie, wie es war, im Schatten einer bekannten Familie zu leben. In Mylea verstrich kaum ein Tag, an dem sie nicht jemand anhand ihrer Familie beurteilte, sie mit ihrem Großvater oder ihren heroischen Eltern verglich. »Sie hat vielleicht Jirams Farbe, aber abgesehen davon ist sie Lariah wie aus dem Gesicht geschnitten.« Oder: »Auf Topa war Verlass. Man konnte stets auf ihn zählen, aber diese Rena ist ständig auf dem Sprung …«

Vielleicht entsprang die Rastlosigkeit, die sie bereits ihr ganzes Leben lang umtrieb, dem unterbewussten Bedürfnis, als sie selbst anerkannt zu werden – nicht als »Tochter von« oder »Enkelin von«. Nun, da sie Jacob zuhörte, war ihr, als beschriebe er mit seinen Worten ihre ureigensten Gedanken und Gefühle: den Stolz über die Leistungen und den Status ihrer Familie und die Zweifel, dem Beispiel der Alten entsprechen zu können. Rena spürte, dass sie in Jacob eine verwandte Seele gefunden hatte, und schon bald gingen sie Schulter an Schulter nebeneinander her. Was eben noch zwischen ihnen an Spannungen existiert hatte, verschwand im myleanischen Nebel, der vom Meer aufstieg.

Ihr Weg führte sie am wettergegerbten Tempelring vorbei, einem über hundert Meter langen Wall. Inseln aus blassem Laternenschein erhellten die Nacht. Hin und wieder schoss ein Fischerboot vorbei, voll mit Männern, die sich auf den Morgen vorbereiteten. In wenigen Stunden würden die dunklen Schaufenster der Geschäfte wieder voller Farbe und Licht sein und der erste Fang des Tages in Becken schwimmen oder schon gesäubert, filetiert oder in Steaks aufgeschnitten auf Kundschaft warten. Rena spürte das Bier noch und glaubte, in der Luft den Geruch der spätblühenden Bäume wahrzunehmen, die die Straße säumten. Pärchen schlenderten vorbei, Arm in Arm oder Hand in Hand. Im vergangenen Jahr, bevor sie zur Universität aufgebrochen war, hatte sie sich bei diesem Anblick gefühlt, als sei sie Teil eines exklusiven Clubs jener Glücklichen, die jemand Besonderen hatten finden können. In dieser Nacht kam sie sich beim Gedanken an die Liebe jedoch vor wie ein Boot, dessen Vertäuung gekappt worden war.

Kurz vor der Station des Hafenmeisters bogen sie ab und gingen die gepflasterte Mondblumenstraße hinauf, vorbei an weiteren Läden und Wohnhäusern.

»Was ist heute eigentlich passiert – mit Kail, meine ich? Du warst doch so entschlossen, es durchzuziehen.«

Ah, jetzt bin ich mit antworten dran, dachte sie. »In unserer Beziehung kriselte es schon eine ganze Weile. Als ich von der Uni heimkam …«

»War alles anders«, beendete Jacob den Satz für sie. »Das Gefühl kenne ich. Mir ging’s ähnlich, als ich aus dem Gamma-Quadranten zurückkehrte.«

Das war neu, und Rena ließ eine ganze Salve an Fragen los: »Du warst im Gamma-Quadranten? Echt? Wie lange? Wie war es da?«

Jacob lachte. »In der Reihenfolge? Ja, echt. Ein paar Monate. Und, hmm, es war spannend, erschreckend, informativ, anstrengend. Kurz gesagt, genau wie hier, nur intensiver.«

»Nicht ganz wie hier«, sagte Rena. »All diese Adjektive beschreiben doch das genaue Gegenteil des verträumten, ländlichen Myleas.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Jacob. »Und ich wette, du auch.«

»Ich bin nur noch hier«, seufzte sie, »weil ich es muss.«

Jacob schüttelte den Kopf. »Versprechen hin oder her – du hättest nach Topas Beerdigung überallhin gehen können, warst höchstens noch deinem eigenen Ehrgefühl verpflichtet. Aber du bist hiergeblieben. Warum?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das beantworten möchte, Jacob Sisko.«

»Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte nicht neugierig wirken. Vielleicht hätte ich bei der Frage bleiben sollen, die ich dir wirklich stellen wollte.«

Der Anflug eines Lächelns schlich sich auf ihre Züge. »Die da war?«

»Wie bist du nur an diesen Kail geraten?«

Rena lachte, und ihr gebrochenes Herz lachte mit. »Er sah gut aus. Er mochte mich. Und … er war nicht immer so ein Narr. Während ich fort war, ist etwas mit ihm geschehen. Es machte ihn bitter.«

»Oder etwas geschah mit dir«, entgegnete Jacob.

Ein Achselzucken schien die einzig angemessene Erwiderung zu sein. »Möglich. Wer weiß das schon?«

Jacob verzog das Gesicht in gespielter Beleidigung. »Na, ich. Ich achte auf solche Dinge.«

»Du bist ja angeblich auch Schriftsteller«, sagte sie. »Da gehört das zum Job.«

»Und du bist angeblich Malerin«, hielt er dagegen. »Es gehört auch zu deinem.«

Sie standen vor der Tür ihres Elternhauses. Für einen langen Augenblick sahen sie sich schweigend an und wussten nicht, was sie sagen sollten.

»Ich red mit Parsh über Yyn«, schlug Jacob dann vor. »Falls du immer noch gehen willst.«

»Wie gesagt, ich war noch nie dort. Es wäre schön, für ein paar Tage rauszukommen.«

Wieder Schweigen.

Rena wusste nicht, ob das »Ich seh dich dann morgen«, das ihr auf der Zunge lag, der Wahrheit entsprach. Und sie wusste nicht, ob der Gute-Nacht-Kuss, nach dem sich ihre Lippen sehnten, angebracht war. »Danke fürs Heimbringen«, kapitulierte sie schließlich, dann ging sie ins Haus.

Zu ihrer eigenen Überraschung blieb sie im Foyer stehen und beobachtete ihn, bis er in der Nacht verschwand. Sie redete sich ein, sie genösse nur die Nachtluft, die Geräusche der kleinen Nachtvögel in der Luft, den Duft der blühenden Bäume – doch auch Jacobs Anblick war Teil ihrer Faszination. Plötzlich kam ihr die Idee zu einem Bild, und sie freute sich auf den Morgen, wenn sie es beginnen konnte. Rena schlich die Treppe hinauf, plumpste auf ihr Bett und fiel schnell in einen traumlosen Schlaf.

Der Morgen kam zu früh. Dennoch fühlte sich Rena angenehm ausgeruht. Sie kroch aus dem Bett und schleppte sich zum Waschbecken, als ihr plötzlich ein großes Skizzenbuch auffiel. Es lag auf dem Boden, dicht an der Tür. Zunächst hielt sie es für eines ihrer alten aus der Schulzeit, doch das glatte, weiße Papier belehrte sie eines Besseren. Rena hob es auf, und ein loses Blatt flatterte zwischen den Seiten hervor. Darauf stand in vertrauten, spinnenartigen bajoranischen Lettern:

Alles Alte kann wieder neu werden, auch deine Kunst. Jacob.

Er musste in der Nacht zurückgekommen sein und es unter ihrer Tür durchgeschoben haben. Für einen Moment war sie dankbar, dass Marja noch nicht wusste, dass sie vergaß, die Haustür abzuschließen. Rena blätterte die Seiten durch und erkannte, dass eine Geschichte auf ihnen stand. Jacob hatte ein bekanntes bajoranisches Märchen genommen und modernisiert. Auf wackligen Beinen, die noch nicht ganz wach waren, trat Rena zum Stuhl am Fenster, setzte sich ins goldene Licht der ersten Sonnenstrahlen und las, was Jacob Sisko geschrieben hatte. Die Lektüre zauberte ihr ein hoffnungsvolles Lächeln ins Gesicht.

Alles Alte kann wieder neu werden.


Kapitel 19
Cenn

Cenn Desca war zum ersten Mal auf Terok Nor. Er verließ Bajor eigentlich kaum. Die bisherigen drei Male waren militärischer Natur gewesen. Vor inzwischen sieben Jahren hatte er als Junioroffizier zur Besatzung eines Schiffes gehört, das dem Untergang geweihte Kolonisten nach Neu-Bajor im Gamma-Quadranten beförderte. Auf dieser Reise hatten sie zwar kurz an der Station angedockt, bevor sie den Tempel durchflogen, doch hatte Cenn das Schiff nicht verlassen müssen. Dafür war er dankbar. Ihm hatte schon der Anblick des ekelhaften Gebildes durch die Fenster genügt – dieser absurden Ansammlung von Ringen und Türmen, die Cardassianer offenbar für gelungenes Raumstationdesign hielten. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte, all die Dinge aufzuzählen, die falsch an der Station waren. Vermutlich bei der Anordnung der Andockpylonen, dank derer die größten Schiffe gezwungen waren, sich den kleinstmöglichen Raum zu teilen.

Seine anderen zwei Reisen, er war inzwischen Sensortechniker auf Scoutschiffen geworden, hatten ihn an die Grenze des bajoranischen Systems geführt. In beiden Fällen war kein Halt an der Station nötig gewesen.

Nun schon. Cenn trat aus dem Turbolift, der ihn vom Andockring zur Promenade gebracht hatte, und war einmal mehr dankbar, dass seine Pflichten nicht schon früher einen Besuch verlangt hatten. Die Station war für seinen Geschmack nach wie vor viel zu cardassianisch. Daran hatten auch der Zahn der Zeit, die Anwesenheit der Sternenflotte und die Namensänderung zu Deep Space 9 wenig geändert. Er fühlte sich unwohl neben diesen utilitaristischen Schleusentüren, auf den spärlich beleuchteten Decks und vor den absurd hohen Türschwellen. Die wilde Mischung fremder Lebewesen, die er unterwegs passierte, war ebenfalls keine Hilfe.

Das Schlimmste war, dass er ins Sicherheitsbüro musste. Wie viele Bajoraner waren dort schon nicht mehr herausgekommen?

Cenn betrat die kleinen Stufen, und die zweiflügelige Tür glitt vor ihm auf. Ro Laren saß an ihrem Schreibtisch und sah auf. Cenn bemerkte zu spät, dass sie mitten in einem Gespräch via Komm-System steckte. Er wollte schon wieder gehen, als sie einen Finger hob und ihm deutete, er möge bleiben, wo er war, und einfach warten.

»… wünschte, ich wäre Ihnen eine größere Hilfe, Lieutenant«, drang eine Stimme aus dem Komm-Gerät, »aber so eigenartig der Vorfall auch war, so irrelevant erschien er vor sieben Jahren – und insbesondere nach allem, was seitdem geschah.«

»Das verstehe ich, Doktor«, erwiderte Ro. »Wären Sie bereit, mir Ihre Logbücher für die besagte Sternzeit offenzulegen? Jedes weitere Detail mag entscheidend sein, und Sie haben mein Wort, dass ich alles, was nicht unmittelbar meine Ermittlung betrifft, streng vertraulich behandeln werde.«

»Selbstverständlich«, sagte die Stimme ohne Zögern. »Ich erstelle einen Freigabecode für diese Einträge und sende ihn Ihnen umgehend. Doch am besten sprechen Sie mit Chief O’Brien. Er war in die Angelegenheit involviert und erinnert sich sicher lebhafter als ich.«

»Genau das hatte ich vor«, sagte Ro. »Nochmals danke. Und verzeihen Sie, dass ich Ihren Urlaub unterbrach.«

»Nicht der Rede wert. Die Alexandria bricht heute Abend von der Erde in Richtung bajoranischer Sektor auf. Ich habe mir eine Passage besorgt und sollte in ein paar Tagen auf der Station eintreffen.«

»Hat die Auszeit schon an Reiz verloren?«

»Eigentlich war es sehr … interessant, meine Großfamilie zu sehen. Ich plane bereits, meinen verbliebenen Urlaub fürs kommende Jahr aufzusparen, wenn noch mehr Mitglieder des Klans Bashir auf die Erde kommen sollen.«

»Klingt, als hätten Sie sich amüsiert. Ich freue mich darauf, mehr zu erfahren, sobald Sie zurück sind. Abermals danke, Doktor. Ro Ende.« Der Lieutenant trennte die Verbindung und wandte sich Cenn zu. Auf ihren Zügen lag nicht einmal der Anflug eines Lächelns.

Nicht, dass ich es anders verdient hätte, dachte er. Ich war wirklich eklig zu ihr in Sidau. Bringen wir’s also schnell hinter uns …

»Ich bedaure, falls ich ungelegen komme, Lieutenant. Ich hatte gehofft, Sie könnten ein paar Minuten für ein Gespräch erübrigen.«

Ro signalisierte ihm, näherzutreten. Cenn kam bis vor ihren Tisch und sah sie direkt an. »Ich möchte mich für mein Verhalten von heute Morgen entschuldigen. Es war ungebührlich. Meine aufrichtige Sorge über die Zukunft des Militärs in einer Föderationswelt Bajor ist nichts, was ich an Ihnen auslassen sollte, und ich kann nur hoffen, dass Sie mir meine Respektlosigkeit und mangelnde Professionalität nachsehen.«

Ros Mundwinkel zuckten nach oben. »Entschuldigung angenommen, Major. Bitte setzen Sie sich.«

»Danke, aber bei allem Respekt glaube ich, ich sollte schnellstmöglich zu meiner Einheit zurückkehren.«

»Zu Ihrer …?« Ihr Lächeln wuchs. »Sie haben keinen Schimmer, warum Sie hier sind, oder?«

Cenn blinzelte. »General Lenaris meinte, ich solle mich unverzüglich bei Ihnen auf der Station einfinden. Ich vermutete, er erwarte von mir eine förmliche, persönlich vorgetragene Entschuldigung. Und da ich selbiges ohnehin vorhatte und mir der General keinerlei weitere Instruktionen gab …« Er brach ab. Mit einem Mal wusste er nicht mehr, was vor sich ging.

»Ich verstehe.« Ro klang amüsiert – auch das ein Grund zur Sorge. »Und ich denke wirklich, Sie sollten sich hierfür besser setzen. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein danke«, antwortete er und ließ sich langsam auf einem der Gästesessel nieder. Ein Getränk? Das wird ja sekündlich schlimmer!

Ro lehnte sich zurück und sah ihm ins Gesicht. Bereitete seine Unsicherheit ihr etwa Vergnügen? »Sie lagen halb richtig«, sagte sie schließlich.

Cenn spürte, wie er die Stirn in Falten zog. »Womit?«

»Als Sie mir unterstellten, meine Antworten instinktiv nicht auf Bajor zu suchen«, sagte Ro. »Erschreckenderweise wurde mir das erst bewusst, als Sie es mir ins Gesicht sagten. Hätten Sie das nicht getan, wäre meine Ermittlung vielleicht im Sande verlaufen. Ich stehe in Ihrer Schuld, Major.«

Er zögerte. »Heißt das, Sie haben etwas entdeckt?«

»Ja.« Ro nickte. »Den Beginn einer Antwort, glaube ich. Aber ich fand sie nicht auf Bajor, sondern hier auf DS9.«

»Ich verstehe nicht ganz. Sagten Sie nicht gerade …«

»Ich meinte Folgendes: Hätte ich die Daten über Sidau Ihrem Vorschlag gemäß nicht genauer in Augenschein genommen, hätte ich vielleicht erst viel später erfahren, dass der Leitende Medizinische Offizier und der ehemalige Chefingenieur dieser Station das Dorf einst besuchten. Und darüber in ihren Logbüchern berichteten.«

»Was fanden Sie heraus?«

»Dazu komme ich gleich. Die Recherche ist noch nicht abgeschlossen, und wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

»Wir?«

»Ich habe viel über das nachgedacht, was Sie dort unten zu mir sagten, Major.« Ro stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Und über einige von General Lenaris’ Worten. Nach unseren Gesprächen verstand ich besser, wie es zu Ihrem Wutausbruch kam. Verstehen Sie mich nicht falsch – Ihr Verhalten war unangemessen, und ich freue mich über Ihre Entschuldigung. Aber als ich meine Untersuchungen fortsetzte, begriff ich auch, dass Militär und Sternenflotte noch stärker zusammenarbeiten müssen. Deswegen sind Sie hier. Sie wurden – mit voller Unterstützung General Lenaris’ und Captain Kiras – als neuer Verbindungsoffizier des Militärs nach DS9 versetzt.«

Cenn starrte sie sprachlos an.

»Keine Erwiderung?«, fragte Ro.

Cenn brauchte noch mehrere Sekunden, bis er wieder fähig war, die erste seiner vielen Fragen zu stellen: »Soll das ein Scherz sein?«

»Ich bin mir der Ironie bewusst«, gestand Ro, »aber ich scherze nicht. Sie sind mit sofortiger Wirkung die Augen und Ohren des Militärs auf der Station und koordinieren sämtliche Gemeinschaftsaktionen mit der Sternenflotte.«

»Aber …«

»Was denn?«

Cenn suchte nach den richtigen Worten, um seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. »Lieutenant, ich verstehe, was Sie zu erreichen versuchen. Ich weiß es zu schätzen, und es ehrt mich, für den Posten ausgewählt worden zu sein. Mir ist bewusst, dass wir, die wir dienen, nur selten den Luxus genießen, uns unseren Einsatzort auszusuchen … aber ich habe keinerlei Verlangen, auf Terok Nor zu leben und zu arbeiten.«

Ro legte die Stirn in Falten. »Dann hören Sie auf, von ihr als Terok Nor zu denken. Dies ist die Föderationsraumstation Deep Space 9.«

»Mir ist bewusst, dass sich hier alle daran gewöhnt haben«, sagte er, »aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Diese Station war während der Besatzung der Sitz der cardassianischen Entscheider. Ein Ort der Sklavenarbeit und Massenverurteilungen. Erst vor Kurzem kam Premierminister Shakaar hier gewaltsam ums Leben. Dass diese Station nach all den Jahren immer noch betrieben wird, ist, ganz ehrlich gesagt, widerwärtig. Sie ist ein Affront gegen alle Bajoraner.«

Ro lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete Cenn über den Schreibtisch hinweg. »Kommen Sie drüber weg«, sagte sie schließlich.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, sie sollen drüber wegkommen. Glauben Sie, Sie seien hier der Einzige mit Narben? Glauben Sie, die Leute hier oben hätten einfach vergessen, was jahrzehntelang auf diesen Decks geschehen ist? Sind Sie wirklich so arrogant?«

»Ich versichere Ihnen, Lieutenant, dass ich nicht die Absicht hatte, jemanden zu beleidigen.«

»Und ich weiß nicht, ob ich mich einen feuchten Furz um Ihre Absichten schere. Ich weiß nur eins …« Ro brach mitten im Satz ab, schien nachzudenken. Dann lachte sie kurz auf und schüttelte den Kopf.

»Was?«, hakte Cenn nach.

»Ich musste gerade an eines meiner ersten Gespräche mit dem General denken. Ist nicht weiter wichtig«, erwiderte Ro und konzentrierte sie sich wieder auf Cenn. »Folgendes will ich sagen: Wer sich nicht auskennt, ist schnell herablassend. Und Sie, Major, kennen sich hier nicht aus. Sie wissen so wenig über DS9, wie ich über Sidau wusste.«

»Das mag sein«, räumte Cenn ein. »Aber es ändert die Vergangenheit nicht. Dieser Ort …«

»Dieser Ort«, unterbrach Ro ihn, »ist eben nur das: ein Ort. Er wird zu jeder Zeit durch die Personen definiert, die sich an ihm aufhalten. Sie haben vollkommen recht. Einst war er ein Ort der Furcht, der Unterdrückung und des Todes. Nun aber ist er ein Ort der Hoffnung, des Optimismus und des Lebens. Er ist, was wir aus ihm machen. Natürlich kann er noch immer gefährlich sein. Seine Vergangenheit ist wichtig und darf nie in Vergessenheit geraten. Aber seine Gegenwart und Zukunft sind wichtiger. Helfen Sie uns, sie zu definieren.« Ro stand auf und streckte ihm über den Tisch hinweg ihre Hand entgegen. »Was sagen Sie?«

Cenn betrachtete die Hand, stand langsam auf und ergriff sie. »Dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, worauf ich mich gerade einlasse.«

Ro grinste. »Dann passen Sie perfekt hierher. Willkommen auf Deep Space 9.«


Kapitel 20
Asarem

Die Tür stand offen.

Betrachtete man das Haus aus der Vogelperspektive, wirkte es klein und unscheinbar. Nun, da sie vor ihm stand, fand Asarem keinen Grund, diesen Eindruck zu revidieren. Ein Rückzugsort in den Bergen, leicht zu übersehen und leicht zu vergessen. Vermutlich war das genau der Punkt. Asarem folgte dem staubigen Pfad, der am Landeplatz ihres ministerialen Luftgefährts begann, bis zu den steilen steinernen Stufen, die zur Vordertür des bescheidenen, zweigeschossigen Gebäudes führten. Es war, fand sie, mit dem Wort Rückzugsort tatsächlich sehr passend beschrieben.

Sie hatte ihren Piloten, ihren Assistenten und ihre Sicherheitsleute angewiesen, im Luftgefährt zu warten. Die Bodyguards hatten natürlich protestiert, doch Asarem hatte betont, Janitza sei eine der entlegensten und am dünnsten besiedelten Gegenden des Planeten und die Wahrscheinlichkeit, ausgerechnet hier könne ein Attentäter auf ihren unangekündigten Besuch warten, gleich null. Schwache Argumente, das wusste sie. Niemand, der für die Sicherheit des bajoranischen Staatsoberhauptes verantwortlich war, würde ihnen nachgeben – und die Bodyguards stellten da keine Ausnahme dar. Dann aber hatte Theno sich eingeschaltet. Er sagte, die Premierministerin sei aus privaten Gründen gekommen und verdiene daher auch eine entsprechende Privatsphäre. Die Wachleute, so Theno weiter, würden sich damit begnügen müssen, das Haus zu umstellen und zu sichern. Dem hatten sie sich ergeben.

Die Tür am Ende der Stufen stand offen, wirkte aber wenig einladend. Nirgends brannte ein gastfreundliches Licht. Die Dämmerung hatte das Janitza-Gebirge erreicht und warf bereits lange Schatten ins Innere der Behausung. Nur ganz am Ende des Flures fiel Licht durch einen schmalen Spalt ins Dunkel. Dort musste eine weitere offene Tür sein.

Ich werde erwartet, begriff Asarem. Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust, doch sie ignorierte es und trat ein.

Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie sich um. Bescheidene Möbel, breite Bücherregale. Ein schlichter Tisch, auf dem sie einen kleinen Papierstapel und darauf einen Stift ausmachte. Wäre der Duft frischen Kerzenwachses nicht unverkennbar, sie hätte den Schrein in der Ecke eines der Zimmer fast nicht bemerkt. Es überraschte sie nicht, dass Aldos noch immer ein Denker und Leser war. Sie musste sich zwingen, nicht am Tisch stehen zu bleiben und nachzuschauen, woran er gerade arbeitete.

Erst an der nächsten Tür hielt sie an. Sie führte auf eine weite hölzerne, grün gestrichene Terrasse. Ein Geländer, auf dem Kerzen brannten, umkränzte sie, und der Ausblick war atemberaubend. Die Sonne war bereits hinter den Gipfeln verschwunden und hatte den Himmel in beeindruckende Farben getaucht. Ein waldiger Abhang führte vom Haus fort in ein üppig bewachsenes wildes Tal, das im Schatten der Berge lag. Asarem stellte sich vor, wie die Szenerie am späten Vormittag aussah, wenn alles in Licht gebadet war.

In der Nordwest-Ecke der Terrasse, direkt am Geländer, stand ein beachtliches Teleskop, das zum Himmel ausgerichtet war. In ihrer Mitte, unmittelbar vor Asarem, stand ein hochlehniger Stuhl. Auf dem Tischchen daneben warteten ein leeres Glas und eine elegante, offenbar mundgeblasene Karaffe mit Frühlingswein.

Die Person im Stuhl saß mit dem Rücken zu Asarem. Nun streckte sie eine starke Hand aus und stellte ein zweites Glas auf den Tisch. Es war halb leer, und für einen Sekundenbruchteil kam Aldos’ Profil hinter der Lehne hervor. Er schien sich in den sieben Jahren kaum verändert zu haben. Nur sein Haar war grauer. Asarem wollte sich schon bemerkbar machen, als er ihr zuvor kam.

»Manche behaupten, man wisse erst, wie sehr man Leute vermisst, wenn sie gegangen sind«, sagte Aldos. »Ich merke aber gerade, dass es ganz anders ist: Erst, wenn sie wiederkehren und deinen Frieden stören, weißt du, wie sehr du sie nicht vermisst hast.«

Asarems Augen verengten sich. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Aldos. Du bist charmant wie eh und je.«

Krim Aldos stand langsam auf und drehte sich zu ihr um. In seinen Mundwinkeln formte sich das typische kleine Lächeln, das er für sie reserviert hatte. »Ich hatte nie viel Verwendung für Charme, Wadeen. Das weißt du besser als alle anderen. Und doch hat er seinerzeit bei dir gewirkt.«

»Wohl wahr«, räumte sie ein und trat auf die Terrasse. »Aber ich war diejenige, die unsere Hochzeit initiierte. Damals ergabst du dich meinen Wünschen.«

Krim neigte den Kopf, bestätigte ihre Aussage. Dann griff er nach der Karaffe und füllte die beiden Gläser. »Und du denkst, ich ergebe mich ihnen noch immer?«

Er weiß Bescheid, dachte sie. Wie sollte sie fortfahren? Seine Körpersprache verriet nichts, und doch wusste Asarem, dass er auf der Hut war. »Ich denke, du wirst das Richtige tun.«

Krim stellte die Karaffe ab und nahm die Gläser. Als er näher trat, hielt er ihr eines hin. »Und was genau erachtet die Premierministerin Bajors als das Richtige?«

Asarem nahm das Trinkgefäß und sah dem Tanz des reflektierten Kerzenscheins auf der Weinoberfläche zu. Erst dann schaute sie Aldos in die Augen. »Müssen wir diese Spielchen spielen?«

»Das liegt ganz bei dir, Wadeen. Du bist diejenige, die den Grund deines unangekündigten und ungefragten Besuchs nicht nennt.« Er hob das Glas. »Auf Rava Mehwyn. Möge ihr Pagh Frieden finden.«

Asarem stieß mit ihm an, trank aber nicht. »Ich wollte dich nicht stören«, sagte sie. »Die Umstände zwangen mich zu kommen. Bajor braucht dich.«

Krim nippte an seinem Wein. Wenigstens respektierte er sie genug, nicht gleich zu lachen. »Du meinst, du glaubst, Bajor brauche mich. Ich sehe das durchaus anders.«

»Nichts anderes habe ich erwartet«, entgegnete sie. »Und doch bin ich hier und bitte dich, einmal mehr deinem Volk zu dienen. Vertrete Bajor in der Föderation.«

Krim wandte sich ab und trat zum Geländer. Dort stellte er sein Glas ab und sah zu, wie das Licht zwischen den Bergen verschwand. Am Firmament erschienen die ersten Sterne.

»Als wir vor sieben Jahren zuletzt miteinander sprachen«, hörte Asarem ihn sagen, »bat ich dich nur um eines. Eine einzige Sache. Dass du mich in Ruhe lässt. Ich rettete deine politische Karriere, als ich dich von meinem Fall abschirmte, und verlangte im Gegenzug nichts weiter, als dass du meinen Wunsch nach Einsamkeit respektierst. Aber nicht einmal die gönnst du mir.«

Asarem fiel die Kinnlade runter. »Mich abgeschirmt? Glaubst du wirklich …?« Ihre Verblüffung wich nackter Wut. »Du selbstsüchtiger, wehleidiger, egoistischer Pavrak! Wie kannst du es wagen? Wie kannst du nur behaupten, du hättest mir mit dem Ende unserer Ehe einen Gefallen getan?«

Krim drehte sich wieder zu ihr. Sein Tonfall blieb ruhig. »Tu das nicht, Wadeen. Tu nicht so, als wäre es nicht das Beste für deine Karriere gewesen. Als wäre das nicht längst bewiesen. Du bist jetzt Premierministerin Bajors.«

»Aber ich wurde nicht gewählt, du Idiot. Mein Vorgänger wurde ermordet!«

»Du warst Shakaars rechte Hand. Er selbst hat dich zu seiner Nachfolgerin ernannt, und die Wählerschaft unterstützte den Vorschlag, als er dich nominierte. Es wäre naiv von dir zu glauben, das hätte auch der Gattin General Krims widerfahren können. Selbst dein Freund Ledahn wusste es. Wären wir verheiratet geblieben, hätte deine knospende politische Karriere ein schnelles Ende gefunden. Schau mir in die Augen und sag mir, das hättest du vor sieben Jahren anders gesehen.«

Asarem erwiderte nichts. Sie wollte ihm widersprechen, ihm sagen, er benutze sie nur als Vorwand, sich für den Status des Märtyrers zu rechtfertigen, in dem er sich seit seinem Rücktritt vom Posten des obersten Militärgenerals gefiel. Seit seiner Rolle in Jaro Essas Staatsstreich. Doch sie schwieg – denn sie hatte ihn vor sieben Jahren tatsächlich nicht aufgehalten. Aldos war in sein Schwert gefallen und sie … sie hatte es hingenommen und überlebt. Sie war aufgestiegen, während er versucht hatte, aus dem Gedächtnis Bajors zu verschwinden.

Und das alles war komplett unnötig.

»Du hast recht«, sagte sie ihm. »Ich ließ dich die Entscheidung fällen, für die mir der Mut fehlte, ließ dich unsere Ehe beenden, damit ich mich von dem Skandal distanzieren konnte.« Sie trat zum Rand der Terrasse, stellte ihr Glas neben seines und sah ihn an. »Aber jetzt musst du mir etwas gestehen, Aldos. Jetzt musst du mir in die Augen schauen. Sag, glaubst du immer noch, dein Rücktritt war nötig? Obwohl die Kreis-Kommission zwei Jahre nach dem gescheiterten Staatsstreich einen Bericht vorlegte, der dich von aller Schuld freisprach?«

»In den Folgerungen der Kommission bin ich nur eine winzige, irrelevante Fußnote. Auch sie verurteilte den Kreis für seine Taten.« Krim starrte in das dunkel werdende Tal. »Tatsache bleibt, dass ich auf der falschen Seite stand. Ich entschied, die Truppen des Kreises nicht vom Betreten Ashallas abzuhalten. Ich persönlich führte eine bewaffnete Truppe in den Kampf um die Kontrolle über Deep Space 9. Ich war nicht minder schuldig als Jaro. Der Unterschied besteht allein darin, dass nur er im Gefängnis von Kran-Tobal verrottet.«

»Du bist nicht wie Jaro«, sagte Asarem wütend. »Den Kreis hast du nur unterstützt, weil du geglaubt hast, er sei die beste Chance, unserem Volk Stabilität zu geben, Sicherheit und Unabhängigkeit. Jaro hingegen wollte nur Macht und tarnte seine Gier als Patriotismus. Er log, als er das Interesse der Föderation an Bajor beschrieb. Er log auch dir gegenüber, belog uns alle. Außerdem: Dein eigener Vize hat dich hintergangen und ermordete Li Nalas …«

Asarem hielt inne, als sie den Schmerz auf seinen Zügen sah. Er verschwand sofort wieder, aber sie wusste, dass sie ihn sich nicht eingebildet hatte. Der Tod des meistgefeierten Helden der Besatzungszeit war für Aldos noch immer wie eine offene Wunde, war Nalas doch in seiner Obhut umgekommen.

»Niemand gab dir die Schuld«, sagte sie. »Auch nicht dafür, dass du nicht auf deine eigenen Leute feuern wolltest.«

»Ich ließ mich in die Irre führen«, beharrte Krim. »Das kann weder vergessen noch vergeben werden.«

»Du meinst, du kannst dir nicht vergeben. Bajor hat dir schon vor langer Zeit verziehen – nicht zuletzt, weil du dein Leben lang für unser Volk gekämpft hast. Auch das kann niemand vergessen. So erinnert man sich deiner, Aldos: Als Held, nicht als Jaros Narr.«

Asarem atmete kurz durch, bevor sie fortfuhr. »Ich weiß, wie sich ein Vertrauensbruch anfühlt. Wie es ist, einem Anführer zu folgen, der nicht ist, was er zu sein behauptet. Aber als die Wahrheit herauskam, hatte ich nicht den Luxus, mich zurückzuziehen. Ich musste härter kämpfen denn je zuvor, weil Bajor genau das von mir brauchte. Und jetzt auch von dir.«

»Kam dir denn nie der Gedanke, Bajors Bedürfnisse könnten für mich nicht mehr von Belang sein?«, fragte Krim.

»Nicht für eine Sekunde«, antwortete Asarem mit Nachdruck. »Unser beider Leben drehte sich stets um den Dienst am Volk – ob wir nun im Widerstand kämpften oder das Militär anführten. Es war falsch, diesem Weg zu entsagen. Nein, lass das Kopfschütteln! Du wusstest, dass ich herkommen würde, also wusstest du auch den Grund. Warum solltest du nach wie vor über das aktuelle Geschehen innerhalb der Regierung informiert sein, wenn dich Bajor nicht mehr kümmert? Du kannst nicht anders. Du bist so. Selbst bei deinem Rücktritt hast du geglaubt, Bajor zu dienen, dass es ohne dich besser dran sei. Dass ich ohne dich besser dran sei. Davon hast du sogar mich überzeugt. Nun ja, wie ich inzwischen weiß, lagen wir beide falsch.«

Krim blieb still. Sie versuchte, seine Gedanken zu erraten, doch sein Gesicht war ausdruckslos.

»Ich bin nicht hier, um dir zu sagen, dass wir weitermachen können, wo wir aufgehört haben«, fuhr sie fort. »Unsere Ehe starb aus den falschen Gründen, und ich zog weiter. Deine Karriere starb auch aus den falschen Gründen, und das Militär zog weiter. Aber dein Wert für Bajor lebt nach wie vor … und du bist nie weitergezogen.«

»Wadeen, hörst du dir eigentlich selbst zu? Du fantasierst! Selbst wenn das alles wahr wäre, bin ich doch stets gegen den Föderationsbeitritt gewesen. Gut, die Zeit hat gezeigt, dass sie nicht die ‚neuen Cardassianer‘ sind, als die der Kreis sie einst zu zeichnen versuchte. Und bislang hat Bajor durchaus von der Verbindung mit ihnen profitiert. Aber ich war und bin skeptisch.«

»Verstehst du denn nicht, Aldos?«, fragte Asarem. »Genau deswegen musst du es sein.«

»Ich bin kein Diplomat. Ich bin Soldat.«

»Dann sei Soldat!«, sagte Asarem. »Zieh aufs Schlachtfeld und kämpfe für dein Volk. Verteidige, presche vor, schmiede Pläne, gehe Bündnisse ein, greife an, sofern es nötig ist, und weiche zurück, wenn du nicht anders kannst. Tue, was getan werden muss – und zwar auf Krim Aldos’ Art. Sei Bajors Stimme.«

Krim sah ihr in die Augen, als suche er dort nach Anzeichen von Wahnsinn. Ein Teil von ihr fragte sich, ob er da vielleicht nicht ganz falschlag.

»Die Ministerkammer wird dich nicht gerade loben«, sagte er. »Sollte ich zusagen, bekommst du viele neue politische Gegner.«

»Lass die Ministerkammer meine Sorge sein.«

»Sei vernünftig, Wadeen. Falls deine Umfragewerte wegen dieser Sache in den Keller gehen, gefährdest du deine Wiederwahl und machst dir die Arbeit schwerer als zuvor.«

Sie seufzte frustriert. »Ich mache mir momentan keinerlei Sorgen über meine Wiederwahl.«

»Und warum machst du das hier sonst?«

Asarem sah ihn überrascht an. Hatte er es noch immer nicht begriffen. »Weißt du überhaupt, warum ich in die Politik gegangen bin? Weil ich Macht wollte. Nicht auf Jaros Weise. Ich wollte Macht, um mit ihr Gutes zu bewirken. Und wenn ich die Gelegenheit nicht nutze, im Föderationsrat eine starke, effiziente bajoranische Stimme zu platzieren, dann habe ich – ganz ungeachtet der Konsequenzen für meine Popularität – meine Macht als Premierministerin vergeudet. Dann ist meine Amtszeit bedeutungslos.« Sie verstummte und lächelte schwach. »Erfüllst du aber deine Aufgabe, wie ich es von dir erwarte, dürften meine Werte durch die Decke gehen. Also, Aldos, wie lautet deine Antwort? Ich muss es von dir hören. Nimmst du den Posten an?«

Zehn Minuten später war die Nacht hereingebrochen, und die Sterne schienen vom klaren schwarzen Firmament über Janitza. Asarems Leibwächter, die diskreten Abstand zum Haus gehalten hatten, sahen sie kommen und winkten dem Flugwagen zu, der sofort summend zum Leben erwachte. Theno stieg aus und hielt ihr die Einstiegsluke auf.

Asarem erreichte die Lichtung, nahm ihr Komm-Gerät heraus und rief Ledahn an.

»Ja, Premierministerin?«

»Er macht’s«, berichtete sie schlicht. Spiel, Satz und Sieg.

Einen Moment lang war es still am anderen Ende. Asarem vermutete, Ledahn schicke ein schnelles stummes Dankgebet an die Propheten. »Das sind sehr gute Neuigkeiten, Premierministerin.«

»Ich versprach ihm, morgen früh komme ein Flieger und bringe ihn zur Hauptstadt. Ich würde es gerne mittags ankündigen, in den Gärten der Kammer.«

»Dann informiere ich das PR-Team und lasse alles vorbereiten. Kehren Sie nach Ashalla zurück?«

»Noch nicht«, antwortete sie. »Ich habe heute Abend noch einen Termin in der Kendra-Provinz. Wir sprechen uns morgen früh.«

»Versuchen Sie, den Moment zu genießen«, sagte Ledahn. »Sie haben es verdient. Und: Herzlichen Glückwunsch, Premierministerin.«

»Gute Nacht, Muri.« Asarem trennte die Verbindung und trat zum Fluggefährt. Vor Theno blieb sie stehen und sah ihrem Assistenten ins ausdruckslose Gesicht. Dann stellte sie die Frage, die schon den ganzen Nachmittag an ihr nagte: »Also, wie kamen Sie ausgerechnet auf Krim?«

Theno sah einfach weiter geradeaus. »Wegen Ihnen, Premierministerin. Sie sagten, Sie vermissen ihn.«

Asarem runzelte die Stirn. »Wann habe ich das gesagt?«

»Heute Morgen, als Sie sich wegen des Tees beklagten.«

Asarem ließ das Gespräch im Geiste Revue passieren und schüttelte dann den Kopf. »Manchmal, Theno, weiß ich wirklich nicht, ob ich den Propheten für Ihre Dienste danken oder sie verfluchen soll«, sagte sie und stieg in die Passagierkabine.

»Das geht mir oft genauso, Premierministerin«, sagte Theno und schloss die Luke.


Kapitel 21
Rena

»Wie alt ist dieser Ort?«, fragte Jacob.

Rena versuchte sich an Details aus ihrem letzten Kurs in Kunstgeschichte zu erinnern, einem der wenigen historischen, die Erst-semester belegen mussten. Doch Topas stetig schlechter werdender Zustand hatte sie vom Studieren abgelenkt. Entsprechend vage waren nun ihre Erinnerungen. »Weiß nicht genau«, gestand sie. »Mindestens zwölf, fünfzehntausend Jahre. Nicht so alt wie manch andere wiederentdeckte Stadt, also kein zweites B’hala, aber alt genug. Gibt es auf der Erde auch solche Ruinen?«

Jacob schüttelte den Kopf, schien dann aber genauer nachzudenken. »Na ja, es gibt schon Ruinen. Meist von Tempeln oder öffentlichen Gebäuden wie dem Parthenon oder dem Kolosseum in Rom. Aber die sagen dir natürlich nichts, entschuldige. Sie sind nur einige tausend Jahre alt und viele im Vergleich zu denen hier kaum mehr als Steinhaufen. Auf der Erde gab es viele Kriege. Im Gegensatz zu euch haben wir erst vor relativ kurzer Zeit begriffen, wie wichtig es ist, die Vergangenheit zu bewahren.« Er trat einen Schritt zurück, als fände er so die Perspektive, die er brauchte. Dann blieb sein faszinierter Blick an dem Gebäude direkt vor ihm hängen.

Der Ort, den die Archäologen Yyn nannten, war nur wenige Tage im Jahr für die Öffentlichkeit zugänglich. Dennoch hielt sich der Andrang um diese frühe Stunde in Grenzen. Schon bald, wusste Rena, würden wieder Touristen das Gelände fluten. Entsprechend wichtig war es ihr gewesen, unter den ersten zu sein, auch wenn sie Parsh und Halar nicht hatte überzeugen können, ebenfalls aus den Betten zu steigen und sich ihr und Jacob anzuschließen.

Der Zehnkilometermarsch vom Vortag war wie im Flug vergangen. Sie hatten sich von ihren Leben erzählt, Jacob sein neues Projekt beschrieben – er wollte tatsächlich alte bajoranische Legenden im modernen Kontext schildern –, Halar ihre religiösen Studien. Parsh hatte gestanden, nach der Uni an der Küste vor Mylea ein Gasthaus eröffnen zu wollen. Von Kail – oder besser: von Kails Abwesenheit – hatte niemand gesprochen, den Propheten sei Dank. Auf Halars neugierige Fragen hin, hatte Jacob ein wenig von Benjamin Sisko berichtet und sich über die Begeisterung, mit der sie selbst das winzigste Detail aufgenommen hatte, sichtlich amüsiert. Rena hatte gestaunt, wie wenig sie ihre Freunde doch kannte. Sie waren zusammen aufgewachsen und sich schon allein dadurch nah, aber dennoch fragte sie sich, ob sie nicht nur die Oberfläche kannte und sich den Rest einfach dazugedacht hatte.

Schuld an dieser neuen Denkweise war Jacob. Mit seiner sicheren, freundlichen Art brachte er die Leute einfach dazu, ihre Masken abzulegen und sich zu offenbaren. Parsh, zum Beispiel, war ein blasser, dünner Junge und seit Ewigkeiten in Rena verknallt. Erst als sie hörte, wie leidenschaftlich er Jacob seine Zukunftspläne beschrieb, erkannte sie eine Charaktertiefe an ihm, von der sie bis dato nichts geahnt hatte.

Inzwischen war Jacob zur Felswand getreten und betrachtete sie. Rena fragte sich, was er sah: Gestein mit eingravierten Gesichtern, Geschichten oder lebendige Historie? Konnte er auch den Felszeichnungen Geheimnisse entlocken, wie es ihm bei Parsh gelungen war? Und, wie sie gestehen musste, bei ihr.

Rena wohnte nur eine Tagesreise von Yyn entfernt und kannte den Ort schon ihr ganzes Leben. Sie hatte sich bislang jedoch nie die Zeit genommen, selbst herzukommen, und nun, da sie ihn durch die Augen dieses Außenweltlers an ihrer Seite wahrnahm, fragte sie sich, warum? Zwischen den kleinen Gebäuden, den schmalen Säulen und den abgetrennten Pflastersteinen mit Gravur schritten kleine Touristengruppen umher. Meist handelte es sich um Paare wie sie und Jacob, es waren auch ein, zwei Familien darunter. Doch niemand betrachtete die geschnitzten Wände so eindringlich wie Jacob. Die übrigen Besucher widmeten sich lieber den Reiseführern auf ihren Padds oder lauschten der interaktiven Fremdenführung in ihren kleinen Ohrstöpseln, während sie langsam weiterschlenderten.

Die Felswand war über fünfzig Meter hoch. Trotz ihres Alters und der nahen See waren die Einkerbungen noch erstaunlich gut erhalten. Vielleicht hatte der Künstler einen Kniff beherrscht, der Rena unbekannt war. Die Gesichter der zwanzig oder fünfundzwanzig großen, schmalen Personen im Gestein waren jedenfalls nicht weniger ausdrucksstark wie die der Männer und Frauen, die am Fuß der Wand um die Ruinen zogen. Eine – die Frau, zu deren Füßen sie und Jacob standen – war offensichtlich eine hübsche und eitle Maid, eine andere, die gebeugte Gestalt rechts von ihr, eindeutig ein habsüchtiger Händler, der sich der Wunder, die ihn umgaben, gar nicht bewusst war, nicht einmal der schönen Frau. Rena fragte sich, ob die Künstler ihre Figuren auf Personen aus ihrem Bekanntenkreis basiert hatten oder sie Produkte der Fantasie waren. Optisch waren sie im gleichen Stil gehalten, als habe ein leitender Künstler alle anderen angeführt. Die Gesichter mochten sich unterscheiden, doch sie entsprangen unverkennbar allesamt einem einzelnen beeindruckenden Geist.

»Habt ihr so etwas auch auf der Erde?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Jacob. »Ich weiß von großen, in Klippen gehauenen Strukturen, aber ich kann nicht behaupten, sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. Und sie sind kein Vergleich zu dem hier – noch dazu, da es mitten in einer Ortschaft steht. Dies war doch das Zentrum des Dorfes, richtig?«

»Richtig.«

»In dem Fall: Nein. So etwas haben wir nicht.« Er atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Plötzlich lag ein Funkeln in seinen Augen. »Weiß man, wer das hier gemacht hat? Ist es von religiöser Bedeutung?«

»Kulturell gesehen, kennt man Yyn hauptsächlich durch die Legende von Astur, des Festzuges, den wir später sehen werden. Aber es gab wahrscheinlich auch eine religiöse Komponente, die im Laufe der Zeit in Vergessenheit geriet.«

»Also war Bajor sich schon damals der Propheten bewusst.«

»Klar«, sagte Rena. Sie erinnerte sich an etwas, das sie im Kunstunterricht gelesen hatte. »Eine Theorie besagt, die Künstler wollten etwas erschaffen, das die Propheten vom Himmlischen Tempel aus sehen könnten.«

Jacob lächelte, sein Blick aber blieb an den Gesichtern kleben. Immer wieder machte er einen Schritt rückwärts, versuchte das Gesamtwerk in sich aufzunehmen. »Das nenne ich mal eine große Aufgabe.«

»Mhm. Die andere Theorie besagt, dies seien die Propheten.«

Nun sah Jacob zu ihr. »Ernsthaft? Ich hab noch nie gehört, dass jemand auf Bajor versucht hat, sie als Individuen darzustellen. Auf der Erde haben die meisten Götter und Göttinnen irgendeine Form. Nicht alle – ich weiß von mindestens einer Religion, in der den Gläubigen verboten ist, ihren obersten Gott bildlich darzustellen –, aber die meisten anderen. Ich entsinne mich allerdings nicht, je ein Bild der Propheten gesehen zu haben.«

»Ich kenne auch kein anderes«, sagte Rena. »Es bringt einen zum Nachdenken, oder? Sieh dir diese Gesichter an: Es ist, als wäre jedes einzelne den Künstlern zutiefst vertraut, als wären dies Leute, die einst hier lebten. Warum würde jemand die Propheten aussehen lassen wie Leute aus der Nachbarschaft?«

Rena schaute zu Jacob und begriff, dass er zwar wieder die Wand ansah, sein Blick aber eigentlich ins Leere ging. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er leise. Dann, als spüre er ihre Aufmerksamkeit, sah er lächelnd zu ihr. »Vielleicht kamen die Propheten die Künstlerin besuchen, und die sagte: ‚Hey, ihr seht aus wie meine Cousine Fila.‘«

»Künstlerin? Denkst du, dahinter steckt eine Frau?«

»Spricht etwas dagegen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Rena. »Da fällt mir ein: Ich wollte dir noch was zeigen.« Sie streifte den Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und wühlte nach ihrem neuen Zeichenblock. Dann schlug sie ihn auf und hielt Jacob die Skizze aus Kohle und Pastellfarben entgegen.

»Topas Gedenkstein«, erkannte er. »Er ist wunderschön.«

Rena sah zu, wie seine Augen sie betrachteten. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, da hab ich einfach gearbeitet.«

»Ist das der endgültige Entwurf?«

»Ich denke schon. Ich habe versucht, zu vergessen, was ich von mir erwartete, und mich allein auf meine Erinnerung an Topa konzentriert. Verstehst du? Ich hatte die ganze Zeit alle Fakten und bin ständig über sie gestolpert – bis letzte Nacht.«

»Beeindruckend.«

Sie hörte ihm an, dass das kein Höflichkeitskompliment war. Jacob trat näher, betrachtete das Bild im Morgenlicht, und streckte die Hand aus. Kurz vor dem Blatt verharrte sie in der Luft, und seine Finger fuhren die Linien nach, all die Runen und Piktogramme, die Rena in den Entwurf eingearbeitet hatte. »Erklärst du sie mir?«, bat er.

Sie fanden eine Bank gegenüber den Steingesichtern. Jacob legte sich den Block auf die Oberschenkel, und Rena erläuterte ihm das Bild. »Ich will ein paar Farbsteine integrieren, wie es sie nur in Mylea gibt. Das da sind die Runen von Yyn.« Sie deutete auf eine Textzeile. »Hier steht: ‚Ich weiß, dass das Licht da ist. Irgendwann wird es den Weg durch den Nebel finden, und dann bin ich bereit.‘« Sie sprach von ihrer Kindheitserinnerung, von Topa, der auf der Straße stand und auf die Sonne wartete. »Es ist nichts Dramatisches. Keine Aufzählung seiner Aktivitäten im Widerstand. Aber so sehe ich Topa. Und ich hoffe, das genügt.«

»Er bat dich darum, weil er so in eurer Erinnerung bleiben wollte, wie du ihn gesehen hast – nicht wie alle anderen«, sagte Jacob pragmatisch. »Vielleicht wollte er gar nicht als Teil von Myleas Geschichte bekannt sein. Sondern einfach nur als Großvater.«

Rena gestand, sie wisse nicht, ob sie dem zustimmen könne.

»Manchmal gibt es gute Gründe, die Vergangenheit ziehen zu lassen. Wenn wir dauernd zurückblicken, kommen wir mitunter nicht vom Fleck.« Jacob rutschte etwas näher heran, damit nur sie ihn hörte. »Mein Dad hat mir mal zu erklären versucht, wie seine erste Begegnung mit den Propheten verlief. Er sagte, in der Vision sei er wieder auf seinem Schiff gewesen, mitten in dem Borg-Angriff, bei dem meine Mutter starb. Die Propheten zeigten ihm, dass er sich zwar körperlich weiterbewegt hatte, aber dennoch in der Vergangenheit festsaß.«

»Topa war doch nicht gefangen in der Vergangenheit! Er war einer von Myleas größten Helden.«

»Auf die Gefahr hin, jetzt wie ein alter Mann zu klingen: Was aus der Ferne heroisch wirkt, ist es von Nahem betrachtet manchmal gar nicht. Ich war in einer Schlacht, in der ich das Beste und das Schlechteste an Leuten zu sehen bekam. Viele starben oder wurden verwundet, es war ein Albtraum. Aber liest man die offiziellen Berichte, bekommt man den Eindruck, wir seien alle heldenhafte Eroberer gewesen. Topas Vergangenheit mag so heroisch gewesen sein, wie man sie dir schilderte, oder eben auch nicht. Was du hier gezeichnet hast, Rena, ist die Wahrheit. Deine Wahrheit. Nur das zählt.«

»Ich weiß nicht …« Sie runzelte die Stirn, überlegte, wo sie noch Änderungen vornehmen könnte.

Doch Jacob klappte den Block zu und verstaute ihn in ihrer Tasche. »Aber ich. Wir setzen jetzt unsere Besichtigung fort, dann treffen wir uns mit Parsh und Halar zum Mittagessen, und heute Abend sehen wir uns diesen berühmten Festzug zur Legende von Astur an. Wie mir die ehemalige Verlobte eines Freundes sagte, soll der sehr romantisch sein.«

Männer. Rena rollte mit den Augen, nahm seine Hand und zog ihn mit sich zum nächsten uralten Häuserblock.

Während der letzten Stunde hatten die letzten Reste des Sonnenuntergangs vor der Nacht kapituliert. Halar, Parsh, Rena und Jacob standen inmitten von Tausenden Besuchern, die sich auf dem grünen Hügel verteilt hatten, der Yyn an einer Seite begrenzte, und blickten auf ein großes, halbkreisförmiges Podium an dessen Fuß hinab.

Vom Wein des Abendessens berauscht plapperte Halar mehr als sonst. An den Blicken, die Parsh ihr zuwarf, war aber nicht der Wein Schuld, dachte Rena. Sie hätte nie gedacht, dass die beiden ein Paar werden könnten, aber vielleicht waren bisher einfach die Umstände falsch gewesen. Also ganz ähnlich – und genau anders – wie bei ihr und Kail: Was lange Zeit richtig war, konnte irgendwann falsch werden.

Die Trennung war hässlich gewesen. Umso dankbarer war Rena, dass ihre beiden Freunde Jacob gut behandelten, ihn in ihre Planungen und Gespräche einbezogen. Halar beherrschte sich inzwischen sogar ein wenig, wenn sie neben ihm stand. Wir sind nicht offiziell ein Paar, dachte Rena. Vielleicht macht es das für Halar und Parsh einfacher, ihn zu akzeptieren. Vielleicht sehen sie ihn deshalb nicht als Kail-Ersatz. Was genau da zwischen ihr und Jacob war, konnte sie noch nicht definieren, doch die Anzeichen blieben unverkennbar: wenn er ihre Hand nahm oder beim Essen neben ihr saß. Die Blicke, die er ihr zuwarf, wann immer er meinte, sie merke es nicht.

Sie hatten eine Decke auf der Wiese ausgebreitet. Rena saß zwischen Jacobs Beinen und lehnte sich an seine Brust. Die körperliche Nähe elektrisierte und erschreckte sie gleichermaßen, doch das Vertrauen, das von Anfang an zwischen ihnen geherrscht hatte, beruhigte sie. Jacob nahm Renas langes, lockiges Haar in die Hand und legte es über eine ihrer Schultern, sodass er sein Kinn auf die andere stützen konnte. Renas Arme ruhten auf seinen Schenkeln, ihre Hände baumelten von seinen Knien. Wie immer gefiel ihnen die Stille. Sie mussten nicht reden, nur um Laute abzusondern. Rena entspannte sich, passte ihre Atemzüge den seinen an, und kuschelte sich an seinen wärmenden Körper. Jacob umarmte sie fest. Als sie zu Parsh und Halar schaute, bemerkte sie erfreut, dass Parsh seine Schüchternheit überwunden und einen Arm um Halars Schultern gelegt hatte. Sie sahen glücklich aus.

Der erste Mond stieg langsam über Yyns turmhohe Felsen, tauchte sie in kaltes Weißgrau und signalisierte so, dass der längste Tag des Jahres nun definitiv Geschichte war. Prompt entflammten riesige Feuer rechts und links des Podiums, als wollten sie das verlorene Licht noch ein Weilchen halten. Die Menge dankte es ihnen mit einem kollektiven »Ah!«

Dann kamen die Tänzer. Begleitet von traurigen, schnellen Flötenund Belaklavion-Tönen wirbelten sie über die Bühne, gewandet in Lavendelfarben, in Meeresgrün, tiefem Rot und Tageslichtblau. Ihre Roben wogten wie die Ausläufer einer Meeresanemone im Wasser. Abseits der Bühne begann ein Erzähler mit klarer Stimme die Geschichte von Astur, der Wasserseele, die sich am Morgen der Sonnenwende in Frauengestalt aus dem Ozean begab, um einen jungen Fischer wiederzufinden. Astur hatte sein Gesicht gesehen, als er sich über sein Boot gebeugt hatte, um eine verlorene Münze zu fangen. Die Handlung wurde fast ausnahmslos durch Tanz erzählt, und Rena erklärte sie Jacob, wie Topa sie ihr einst zum Einschlafen erzählt hatte.

Astur fand ihren Geliebten, konnte ihn aber nicht dazu bewegen, sein Landleben aufzugeben und mit ihr ins Meer zu gehen. Doch ihr Vater, der König des Riffs, gewährte ihr die Menschengestalt nur, solange das Tageslicht leuchtete. Also versuchten Astur und ihr Geliebter, die Nacht zu vertreiben und den König zu täuschen, indem sie ein gewaltiges Feuer entzündeten. Dem flammenden Inferno vermochte allerdings kein Wesen des Meeres und kein Mensch des Landes zu widerstehen: Das Paar verging in seinem Feuer, wie es die langen, goldglitzernden Stoffbahnen auf der Bühne nun darstellten.

Endlich erschien der Tänzer, der den König des Riffs verkörperte. Er hob ein großes milchigweißes Glasoval vom Boden, wo das Feuer den Sand zu Glas hatte werden lassen. Im Andenken an sein verstorbenes Kind warf er das Oval hoch in die Luft. Die Menge – auch Rena – hielt den Atem an, wartete auf den unvermeidlichen Absturz.

Stattdessen, als wäre Magie am Werk, begannen plötzlich Tausende Kerzen zu brennen. Es sah aus, als trieben die Figuren in einem Meer aus Kerzenlicht. Rena applaudierte begeistert. Dies war weitaus bezaubernder als die Gute-Nacht-Geschichte, an die sie sich erinnerte.

»Und deshalb«, kam der Erzähler zum Ende, »verwandelt sich das Seeglas zur Sonnenwende in Feuer: Der König des Riffs hofft, seiner Tochter und ihrem Geliebten so neues Leben zu schenken.«

Die Bühnenbeleuchtung schwand, das Spiel endete. Doch die Kerzen brannten weiter. Wellen aus flackerndem Kerzenlicht, so weit Rena schauen konnte.

Die ersten Besucher erhoben sich und gingen. Jacob beugte sich vor. »Was passiert jetzt?«, flüsterte er.

»Parsh hat’s dir vor Kurzem erklärt, aber nun, da du das Spiel kennst, ergibt es für dich vermutlich mehr Sinn. Laut der Geschichte dürfen die Pärchen, die eine Kerze des Wasserwesens erhaschen können, mit dem Segen des Riffkönigs eine Nacht als Eheleute verbringen. Sobald die Sonne zurückkehrt, endet der Zauber.«

»Klingt nach einem Vorwand zum Liebe machen.«

»Ist es auch«, gestand Rena lächelnd, »aber ein romantischer, findest du nicht?«

Sie folgten dem Beispiel ihrer Umgebung und standen ebenfalls auf. Rena faltete die Decke zusammen, packte die zwei noch unbenutzten Weingläser weg und schlüpfte in ihre Schuhe. Auf einmal packte Halar sie am Kragen und zog sie außer Hörweite von Jacob und Parsh.

»Ich will, dass Parsh mir eine Kerze bringt«, verriet sie.

Rena blinzelte überrascht, schloss die Freundin aber schnell in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, sah sie, wie Parsh auf sie zukam, eine Kerze in der Hand. Rena drehte Halar zu ihm um und wünschte ihr Glück.

Als Halar und Parsh in der Menge verschwunden waren, hielt Rena auf die aufbrechenden Zuschauer zu, erkannte aber schnell, dass sich Jacob nicht mehr unter ihnen befand. Suchend sah sie sich um. Im Dunkeln würde sie ihn nur schwer finden, das wusste sie, aber vielleicht verriet ihn ja seine Größe. Da sie ihn nirgends sah, rief sie seinen Namen. Sorge wallte in ihr auf, doch die Logik übermannte sie schnell. Falls wir getrennt werden, treffen wir uns in der Herberge, entsann sie sich der gestrigen Absprache, die die vier getroffen hatten. Da die meisten Zuschauer zufrieden schienen, an den vom Kerzenschein erhellten Ruinen zu verweilen, stieß Rena auf wenig Widerstand, als sie den Kiespfad entlang in Richtung der am Fuß des Hügels gelegenen Herberge lief.

Deren Garten war nahezu leer. Die Banketttische trugen noch immer die Überreste des vergangenen Festmahls. Sterne funkelten zwischen den Zweigen der Bäume, und von der Veranda, wo sich Grüppchen von Festivalbesuchern an den Tischen versammelt hatten, um Spiele zu spielen, Wein zu trinken und bis spät in die Nacht zu plaudern, drang herzliches Gelächter herüber. Weit und breit kein Jacob. Rena umrundete einen Baum und stolperte fast über die Beine eines Paares, das wohl keinen intimeren Platz für seine private Feier hatte finden können. Sie wollte schon den Pfad zum Strand betreten, als sie eine Hand am Ärmel berührte.

»Rena.«

Sie zuckte erschrocken zusammen und wirbelte herum. »Wage es nicht, noch mal so spurlos …« Dann verstummte sie, denn Jacob hielt eine Kerze in den Händen.

Rena wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass es so kommen würde – es sogar gehofft –, und nun, da er vor ihr stand, das Gesicht von warmem gelbem Kerzenschein erhellt, musste sie sich entscheiden.

»Ich weiß, du hast Topa etwas versprochen«, sagte er mit nervös zitternder Stimme. »Ich weiß, du fühlst dich Mylea verpflichtet. Und glaub mir bitte, dass ich dich nicht von diesen Aufgaben weglotsen will …«

»Das weiß ich«, flüsterte sie. Sie wusste es aus der Geschichte, die er ihr geschrieben hatte, aus der Inspiration, die sie den Momenten abgewann, in denen sie zusammen waren. Durch seine Augen sah sie Bajor und das Leben klarer als je zuvor. Die unsichtbare Hand, die ihr den Hals zuschnürte, ließ sie frei, und Hitzeschübe jagten durch ihren Körper. Sie schlang Jacob die Arme um den Hals und küsste ihn.

»Wow«, keuchte er und hielt die Kerze weiter weg. »Wir sollten darauf achten, die Legende nicht zu wörtlich zu nehmen. Sonst sind wir morgen früh Glas.«

Rena lächelte, küsste ihn erneut, und dann, ohne ein weiteres Wort, führte sie ihn in die Herberge.

Jacob hatte kaum Zeit, die Kerze auf den Nachttisch zu stellen und die Tür zu verschließen, bevor Rena ihn schon zu sich auf die Bettkante zog.

»Falls dir das zu schnell gehen sollte, müssen wir nicht …«

Sie legte den Finger an seine Lippen, und er verstummte. Dann streifte sie ihre Sandalen ab, zog den Pullover aus und legte den Kopf an Jacobs Schulter. Es war angenehm, so dazusitzen und gemeinsam zu schweigen. Jacob zeichnete mit dem Finger Kreise auf ihren nackten Arm und die Schulter. Seine federgleichen Berührungen wurden immer forschender, und Rena erschauderte.

Sie legte die Hand an seine Brust, bremste ihn. Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf, legte die Haut frei und schmiegte ihre Wange an ihn. Er roch nach Moschus, Kerzenrauch und dem Weidegras über Yyn. Sie begann, sein Brustbein mit Küssen zu bedecken, und murmelte seinen Namen, bis er ihr Gesicht in die Hände nahm. Einen Sekundenbruchteil weckte seine undeutbare Miene ihre Sorge, doch dann riss er sie mit einem atemberaubend intensiven Kuss davon. Wir ziehen das tatsächlich durch, dachte Rena wieder und wieder. Er will es so sehr wie ich.

Als sie sich voneinander gelöst hatten, schaltete Jacob das Licht aus, legte ihr einen Arm um die Hüfte und zog sie aufs Bett. Nebeneinander lagen sie da, berührten sich zunächst gar nicht, und nur der sepiafarbene Schein der Kerze spendete ihnen etwas Licht.

Ich bin dran. Rena setzte sich wieder auf, löste die Kragenknöpfe ihrer Bluse und zog sie über den Kopf. Sie spürte seine Blicke. Bei ihrem ersten Mal war es dunkel gewesen, nun konnte er sie sehen. Rena fühlte sich, als sei sie eines ihrer eigenen Bildmotive, und erschauderte vor nervöser Anspannung.

Plötzlich lagen seine Hände an ihrer Hüfte, strichen über ihre Haut. Jacob vergrub seine Lippen in ihrer Halsbeuge, und Rena gab sich der Liebkosung hin. Sie legte den Nacken auf seine Schulter, schloss die Augen, und endlich schienen die Dinge wieder so zu sein, wie sie sollten. Vollständig.

Das Licht des späten Morgens weckte sie. Rena drehte sich um und sah Jacob, der sie beobachtete. Was für einen Anblick sie ihm bieten musste: das Haar so wirr und abstehend wie immer um diese Zeit, die Lippen geschwollen, nahezu jeder Zentimeter von ihr noch schmerzend von den Strapazen. Sie streckte sich, hob die Arme über den Kopf und dann, in einem eigenartigen Anflug von Schüchternheit, zog sie sich die Decke über den Leib. »Hey«, sagte sie und schenkte ihm ein schläfriges, schräges Grinsen.

»Selber hey«, erwiderte er und sah sie erwartungsvoll an. Er hatte den Kopf aufgestützt und wirkte ihr ein wenig zu zufrieden.

Rena runzelte die Stirn. »Du siehst aus, als platzt du, wenn du nicht bald sagen kannst, was in deinem Kopf vorgeht …«

»Ich … Ich glaube, ich hab mich in dich verliebt«, stieß er aus.

Überrascht hob sie die Brauen.

»Ich weiß, wie plötzlich das jetzt kommt und so …«

Auf einmal wusste Rena, wusste es instinktiv, dass sein Geständnis auf ehrlichem Gefühl basierte, nicht auf dem emotionalen Nachhall der vergangenen Nacht. Lächelnd beugte sie sich vor, platzierte einen festen Kuss auf seinen Lippen und zog ihn auf sich. »Mal davon abgesehen«, sagte sie schelmisch und genoss das Gefühl seines Körpers auf dem ihren, »woran hast du gerade noch gedacht?«

»An Wörter … Ideen … Den Kern einer Geschichte, die ich später schreiben möchte. Keine Ahnung, ob das einen Sinn ergibt, aber mir ist, als hätte ich das Leben durch eine zerbrochene Linse betrachtet, die jetzt plötzlich wieder heil ist.«

Rena lächelte wissend und betrachtete seinen Oberkörper. »Das ist die Aufgabe eines Künstlers: die Wahrheit der Welt und ihrer Bewohner zu erkennen und auszudrücken. Oft genug fallen wir auf das zurück, was wir wissen, nicht was wir sehen – aber das ist ein Unterschied.«

»Du klingst wie jemand, den ich mal kannte«, sagte Jacob. »Sie starb. Einer von Dukats Männern tötete sie. Es war …« Er atmete tief ein, seufzte. »Ich vermisse sie.« Den Blick nicht von ihr lassend, beugte er sich hinab, bis sich ihre Stirnen berührten. »Du hättest sie gemocht. Ziyal war auch Künstlerin. Ihre Arbeiten werden auf der Station ausgestellt. Hast du schon von ihr gehört?«

Rena schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht sonderlich auf das geachtet, was auf der Raumstation geschieht. Aber ich werde mich schlau machen.« Ein Funken Eifersucht stieg in ihr auf. »Hast du sie geliebt?«

Jacob dachte kurz nach. »In einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ich das mit der Zeit vielleicht. Aber, nein, wir waren nur Freunde – für die kurze Zeit, die wir uns kannten.«

»Du schätzt diese Zeit«, wusste Rena. »So wie du jeden Moment deiner Vergangenheit zu schätzen weißt, und die Personen, mit denen du diese Momente geteilt hast.«

»Du verstehst das«, flüsterte er staunend und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich fühle mich, als könntest du in mich hineinschauen.«

»Kann ich auch«, erwiderte Rena, »weil ich dich liebe.« Sie sagte die Worte, ohne darüber nachzudenken, und wusste, dass sie die Wahrheit waren.

Dann flüsterte er etwas. So dicht an ihrem Kopf, dass sie es zwar hören, ihren Ohren aber nicht trauen konnte.

Sie sah in seine Augen und lächelte. »Frag mich das noch mal.«


Epilog
Sisko

Alles in allem war es ein fröhlicher Abend gewesen. Schon kurz nach Sonnenuntergang waren die ersten Gäste erschienen, Opaka und seine Freunde von der Station. Die Premierministerin war als Letzte dazugestoßen. Sie hatten sich seiner Bitte dankbarerweise gefügt und auf formelle Kleidung verzichtet. Kira trug ein dunkelrotes Kleid und Stiefel, Asarem eine lange rostfarbene Robe zu Hosen, Vaughn einen grünen Pullover zu Jeans. Einzig Sulan hatte nicht auf ihre »Berufskleidung« verzichtet, schien sich in der bescheidenen purpurnen Kutte ihres Ordens aber so wohl zu fühlen, dass Sisko sich nicht daran störte.

Wie erwartet, stand Rebecca schnell im Zentrum aller Aufmerksamkeit. Die vielen fremden Gesichter, die sich in ihre ruhige Welt drängten, sorgten dafür, dass Kasidy sie bald auf den Arm nehmen musste, um sie zu beruhigen. Doch nach und nach gewöhnte sie sich an die neuen Leute, und bevor der Abend vorüber war und Kasidy sie zu Bett brachte, durfte jeder sie einmal halten.

Zum Essen hatte Sisko ein Étouffée mit Flusskrebsen gemacht. Er hatte die Krustentiere vor zwei Wochen auf der Erde bestellt – bei einer Firma, die sich auf den Export von Meeresspeisen verstand. Die Krebse waren direkt nach dem Fang in Stasis gelegt worden und so frisch geblieben. »So frisch, wie es nur geht«, hatte Siskos Vater ihm versichert, als er ihm das Unternehmen vorschlug. Und Dad hatte recht behalten. Kas und ihre Gäste genossen die Krebse sichtlich.

Als die Nacht in die ersten Morgenstunden überging, zogen sie auf die Veranda um. Dort gab es einen »Aperitif danach«: Kira öffnete ihr mitgebrachtes Päckchen und enthüllte eine seltsam aussehende grüne Flasche. Vaughn erkannte sie prompt und hielt sich – kopfschüttelnd und lachend – die Hände vor die Augen. Kira erklärte daraufhin, es handele sich um einen capellanischen Drink namens Grosz, den Admiral Akaar ihr vor einer Weile nähergebracht habe. »Ich sollte euch aber warnen«, sagte sie, »er hat einen ziemlichen Wumms.«

Sisko nahm das halb mit klarem, leicht purpurfarbenem Alkohol gefüllte Glas entgegen, das sie ihm reichte, roch daran und nippte. Als die Flüssigkeit seinen Rachen hinablief, entschied er, dass die Worte »wie geschmolzenes Latinum« sie angemessen beschrieben. »Wumms kommt hin«, sagte er und versuchte, die Tränen zurück in seine Augen zu blinzeln. Kira grinste, schenkte ihm nach und füllte drei weitere Gläser. Opaka und Kasidy winkten ab, sie blieben lieber beim Tee.

Sisko hatte nicht erwartet, dass dieser Vaughn ein solcher Geschichtenerzähler war. Andererseits wurde man in der Sternenflotte vermutlich nicht so alt, ohne ein paar Anekdoten anzusammeln. Als der Commander endlich zum Schluss der Geschichte kam, in der die Tribbles auf einen Frachter voller Xiqai, des orionischen aphrodisierenden Gewürzes, kamen, war Sisko, als würde Opaka gleich vor Lachen sterben. Stattdessen glitt sie nur hilflos vom Stuhl und lag einige Minuten nach Luft schnappend am Boden.

Mit der Zeit wechselte das Gespräch zu ernsteren Themen. Genau deswegen hatte er die Gruppe schließlich zusammengerufen und sie seine Einladung trotz der anstrengenden Tage angenommen. Wäre Odo nach dem Einheitstag nicht schon aufgebrochen, wäre er ebenfalls anwesend. Doch er wurde anderswo benötigt … sogar dringender, als er dachte.

Asarem, mit der Sisko während der vergangenen sieben Wochen einige Gespräche hatte führen können, unterrichtete sie vom plötzlichen Tod des bajoranischen Föderationsrates und ihrer überraschenden Wahl für seinen Nachfolger – über die der Rest des Planeten erst am kommenden Tag informiert werden würde. Sisko erinnerte sich mit gemischten Gefühlen an Krim Aldos, aber hauptsächlich mit Wohlwollen. Sie waren in jenem schwierigen ersten Jahr in vielen Dingen uneins gewesen, was in einem Kampf um die Kontrolle über die Station kulminiert war. Krims Glaube an Bajor war ihm aber immer gut und aufrichtig erschienen. Der General war integer, stand zu seinen Überzeugungen … aber er besaß in Siskos Augen auch einen scharfen Intellekt und einen offenen Geist. Diese Eigenschaften würden ihn sicher zu einem wertvollen Mitglied des Föderationsrates machen, daran hegte Sisko keinerlei Zweifel.

Über Vedek Solis, der Opaka zufolge um das Amt des Kai kandidieren würde, wusste er deutlich weniger. Die Vedek-Versammlung wollte sich in den kommenden Wochen diesbezüglich beraten, nachdem es Anfang des Jahres zu mehreren Fehlstarts gekommen war. Die Gläubigen akzeptierten inzwischen, dass Opakas Rückkehr nicht bedeutete, sie werde auch ihre alte Rolle als bajoranische Glaubensanführerin wieder einnehmen. Doch allein ihre Anwesenheit erinnerte alle daran, was ein Kai sein konnte und sein sollte.

Während des Essens hatten sich ihre und Siskos Blicke oft gekreuzt. Mehr als jeder andere am Tisch schien sie zu ahnen, aus welchen Gründen dieses Treffen zustande gekommen war.

Und die Gesprächsthemen wurden immer ernster. Kira erwähnte Sidau und beschrieb denen, die nicht zu ihrer Besatzung zählten, was in den Badlands geschehen war. Leider hatte es kaum weiteres Licht auf das in Hedrikspool begangene Verbrechen geworfen.

Als Nächstes waren die Eav-oq dran, Bajors neu entdeckte (und zumindest im geistlichen Sinne) Schwesterspezies auf der anderen Wurmlochseite. Die Existenz der Eav-oq hatte vielleicht Folgen für Bajor, gegen die selbst die Wiederentdeckung der Ohalu-Prophezeiungen klein wirken mochte. Sie barg das Potenzial großer Freude, hatten die Propheten doch auch außerhalb Bajors Völker berührt. Doch mit dem Wissen über ihre Existenz kam auch die Kunde von einer dritten Spezies, einer, so Opaka, die irgendwo im Gamma-Quadranten existieren musste: die mysteriösen und aggressiv fanatischen Aszendenten. Opaka war einem von ihnen begegnet, als sie noch bei den Sen Ennis lebte. Sie glaubte, die Aszendenten würden eines Tages in die Region nahe des Himmlischen Tempels zurückkehren. Was dann geschah, wusste niemand.

Asarem schien die Sorge in Opakas Stimme nicht zu entgehen. Sie fand, man müsse mit dem Schlimmsten rechnen, und Kira stimmte ihr zu.

Vaughn schlug vor, den Kontakt zu den Eav-oq zu intensivieren, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen und mehr über ihre Geschichte und vielleicht ja auch die Aszendenten zu erfahren. Immerhin seien es diese Aszendenten gewesen, die die Eav-oq vor Jahrtausenden ins Exil getrieben hätten – ein Exil, das das Wurmloch und jene, die in ihm lebten, mitbeschützt hatte.

»Ich gehe zu ihnen«, sagte Opaka plötzlich.

Alle Blicke richteten sich auf sie. Vaughn wirkte besonders besorgt. »Sulan …«

»Mein Pfad scheint mich dorthin zu führen«, erklärte sie der Gruppe. »Zu Möglichkeiten, aus denen Hoffnung erwachsen kann. Die Eav-oq sind mit den Propheten verbunden wie die Kinder Bajors. Das ist der Boden, auf dem das Fundament unserer Beziehung gebaut werden kann.«

»Ranjen«, wandte sich Asarem an sie. »So ich nicht fürchterlich irre, ist diese Aufgabe tatsächlich Ihnen vorbestimmt. Doch ungeachtet der Nähe, die Sie zu ihnen empfinden mögen, sind die Eav-oq keine Bajoraner. Die Kluft zwischen uns und ihnen ist vielleicht breiter, als wir alle denken.«

»Ein Grund mehr«, erwiderte Opaka, den Blick auf Sisko gerichtet. »Wir können unsere Unsicherheit nur mit Verständnis besiegen. Und mit dem Glauben. Ich gehe zu den Eav-oq, zum Wohle unser beider Völker, und gemeinsam erkennen wir den Wandteppich vielleicht deutlicher denn zuvor.«

Die Unterhaltung lief weiter. Fakten wurden analysiert, Möglichkeiten ersonnen, Meinungen diskutiert. Insgesamt, fand Sisko, gaben sich alle große Mühe, das offensichtlichste Thema zu ignorieren: ihn.

Die Welt wurde langsam heller, die Nacht wich dem Tag. Sisko stand auf und entschuldigte sich. Er ging über das Grundstück und hielt erst wieder an, als er den großen Baum erreichte, unter dem er erst vor zwei Wochen mit seiner Tochter ein Nickerchen gehalten hatte. Er legte die Hand an den Stamm, genoss das Gefühl lebendigen Holzes an seiner Haut, die beruhigende Konsistenz. Wie lange, fragte er sich, würde er noch solche Momente genießen dürfen?

Im Südosten waren zwei dunkle Punkte auf dem Hügel erschienen und zu Personen geworden, die in seine Richtung gingen. Eigenartige Uhrzeit für Besuch. Er sah ihnen einige Minuten lang zu, bis er jemanden in seinem Rücken bemerkte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kira.

Er drehte sich um und sah sie mit schwachem Lächeln an. »Ich brauchte nur eine kleine Auszeit.«

Kira erwiderte da Lächeln. »Ich will nicht stören. Ich gehe einfach zurück zur Veranda.«

»Nein, bleiben Sie«, sagte Sisko. »Ich freue mich, dass Sie hier sind.«

Er wandte sich wieder den näher kommenden Gestalten zu. Kira folgte seinem Blick. »Wer ist das?«

Sisko verschränkte die Arme und lehnte sich mit der linken Schulter an den Baum. »Keine Ahnung. Sieht aus, als würden wir’s bald erfahren.«

»Rebecca ist übrigens bezaubernd«, sagte Kira. »Sie sieht aus wie Sie.«

»Kasidy behauptet das auch, aber ich seh’s nicht.«

Kira kicherte. »Das können Eltern selten.«

»Und sie wächst so schnell, Nerys«, sagte Sisko. »So viel von dem, was mir noch Angst machte, als Jake ein Baby war, fällt mir diesmal umso leichter. Ich hatte ganz vergessen, wie schnell aus ihnen kleine Persönlichkeiten werden. Jeden einzelnen Tag sehe ich, wie sie sich verändert. Jeden Tag.«

»Schade, dass Ihr Vater und Ihre Schwester nicht länger bleiben konnten.«

Sisko nickte. »Das wären sie sicher gern, aber Judith hat einen Job, der nach ihr verlangt, und mein Vater wollte, glaube ich, dringend neue Rezepte mit bajoranischen Zutaten in seinem Restaurant ausprobieren … und ihnen seine eigene Note verleihen.«

»Lassen Sie mich raten. Kreolisches Hasperat?«

»Lachen Sie nicht«, bestätigte Sisko. »Er ist überzeugt, das wird ein Renner.«

»Haben Sie von Jake gehört?«

»Nicht in den letzten Wochen, was eher unüblich ist. Zu Beginn seiner Reise am Yolja-Fluss schrieb er noch täglich Nachrichten. Dann kam nichts mehr. Aber er ist ein erwachsener Mann. Er meldet sich schon, wenn er die Chance bekommt oder mir etwas mitteilen möchte.«

Daraufhin schwieg er wohl einen Moment zu lange, denn Kira fragte: »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Sisko ließ die zwei Wanderer nicht aus den Augen. Sie waren noch zu weit entfernt, um sie zu erkennen, aber irrte er sich, oder trugen sie schwere Rucksäcke?

»Ich denke die ganze Zeit daran, dass ich all das hier beinahe verpasst hätte«, gestand er. »Meinen Sohn wiederzusehen. Meine Frau. Bei der Geburt meiner Tochter zugegen zu sein, ihren kleinen Körper in den Händen zu halten und zu sehen, wie sie zum ersten Mal die Augen öffnet. Und alles andere, was seitdem geschah. Als ich bei den Propheten war, außerhalb des Universums, außerhalb der Zeit, getrennt von allem, was mich zu einem Menschen macht … Selbst da gab es stets eine Verbindung, eine Art Rettungsleine, die mich mit den Personen verband, die ich liebe.«

»Aber?«

»Aber jetzt verläuft dieses Rettungsseil in die andere Richtung. Ich spüre, dass jemand an ihm zieht. Ein Teil von mir ist noch immer dort, Nerys, im Tempel bei den Propheten.«

Eine Weile sah sie ihn einfach nur an. »Sie gehen zurück, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete er leise. »Ich bin, wo ich jetzt hingehöre. Für meine Familie, für mich und für die Propheten. Dieser Ort, diese Zeit. Was da draußen geschieht …« Er nickte in Richtung Himmel. »Das Hier ist denen dort oben wichtig.«

»Benjamin«, fragte Kira, »warum sagen Sie mir das?«

»Weil Sie für das, was kommen wird, bereit sein müssen, Nerys. Wir alle müssen bereit sein.«

»Und was genau wird kommen? Falls Sie etwas wissen …«

»So funktioniert es nicht«, unterbrach er sie und sah ihr in die Augen. »Ich habe kein Spezialwissen über die Eav-oq, die Aszendenten oder was auch immer der neue Tag sonst noch bringt. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Propheten ein Interesse an der linearen Existenzebene hegen und mitunter direkt in sie eingreifen. Und wenn sie eingreifen, dann stets zu einem Preis … und mit Bedauern.« Er sah Kiras besorgtes Gesicht und sprach weiter: »Viel mehr weiß ich nicht. Höchstens das: Wie auch immer das Morgen aussehen wird, bestimmen die Personen, die hier gerade versammelt sind, entscheidend mit. Die, denen wir am meisten vertrauen.«

Er sah ihr an, dass sie tausend Fragen hatte, und wünschte sich, er könne ihr konkretere Antworten geben. Aber sie schien zu akzeptieren, dass er nicht mehr anzubieten hatte. Letzten Endes war ihr Glaube an die Propheten und ihr Vertrauen in ihn wohl alles, was sie brauchte. Sisko hoffte nur, dass beides gerechtfertigt war.

Kira lächelte wieder. »Was auch immer kommt, wir werden bereit sein«, versicherte sie ihm.

Nein. Werden wir nicht.

»Nerys?«

Sisko und Kira drehten sich um. Kasidy kam ihnen vom Haus entgegen.

»Anruf für dich, von der Station«, berichtete sie. »Es ist Ro. Sie sagt, es sei dringend.«

»Gehen Sie in mein Büro«, schlug Sisko ihr vor. Kira nickte dankbar und ging zurück zum Haus.

Kasidy trat jedoch zu ihm und nahm seine Hand. »Alles in Ordnung?«

»Sag du’s mir«, antwortete er gut gelaunt. »Wie war das Essen?«

»Einer Kai würdig«, verkündete Kas. »Exquisit zubereitet, exquisit angerichtet, exquisit verzehrt. Die Küche des Abgesandten ist ein leuchtendes Beispiel für uns alle.«

»Schleimer«, knurrte er.

»Hey, die anderen dürfen wieder gehen«, sagte sie und nickte in Richtung der Gäste. »Ich wohne hier.«

Er nahm sie in die Arme. »Es ist echt angenehm, sich unvoreingenommener Kritik sicher sein zu dürfen.«

»Ach, sei still«, sagte Kasidy, dann küssten sie sich – zuerst zärtlich, eine federgleiche Berührung der Lippen, dann intensiver, bis die Welt rings um sie zu verschwinden schien.

Sisko hielt sie fest, wollte den Moment nicht aufgeben und wusste doch, dass auch er enden würde.

Langsam löste sie sich von ihm, lächelte ihn an. Dann glitt ihr Blick weiter, und ihre Augen wurden groß. »Jake …?«

Sisko drehte sich um. Die Wanderer waren kaum noch fünfzig Meter entfernt, und tatsächlich: Einer von ihnen war sein Sohn.

»Jake-o«, flüsterte Sisko.

Jake grinste von Ohr zu Ohr, als er ihnen den Rest des Weges entgegenlief und seinen Vater schließlich in die Arme nahm. Seine Begleitung – eine junge Frau, wie Sisko nun erkannte – wurde hingegen immer langsamer.

»Jake, was machst du hier?«

»Tut mir leid, dass ich nicht Bescheid gesagt habe«, antwortete er, löste sich von ihm und umarmte Kasidy. »Aber ich wollte euch überraschen.« Dann bemerkte er die kleine Gruppe auf der Veranda. »Wow. Ich, äh, hätte nicht gedacht, dass ihr so früh schon Besuch habt. Ich hoffe, wir unterbrechen hier nichts …«

»Wir sind so gut wie durch«, sagte Sisko, der nun selbst breit grinste. Er konnte einfach nicht verbergen, wie sehr es ihn freute, seinen Sohn wieder bei sich zu wissen.

»Und? Was führt dich wieder her?«, fragte Kasidy und sah schelmisch zu Jakes Begleiterin.

»Ich wollte euch jemanden vorstellen.« Jake drehte sich zu der jungen Frau um, nahm sie an der Hand und zog sie zu sich. Es war eine Bajoranerin – und zwar eine bildhübsche. Irgendetwas an ihrem Lächeln kam Sisko vertraut vor.

»Dad, Kas«, begann Jake. »ich würde euch gern mit Azeni Korena bekannt machen.«

Sisko blinzelte. Korena?

»Es ist schön, Sie kennenzulernen«, sagte die junge Frau, dann sah sie zu Kasidy. »Sie beide.«

»Sa… Sagtest du Korena?«, fragte Sisko.

»Ja«, antwortete Jake, dessen Grinsen mittlerweile ein Lichtjahr breit war. »Meine Frau. Wir sind frisch verheiratet.«

Kaum war er erste Schock verflogen, schloss Sisko seine Schwiegertochter – meine Schwiegertochter! – in die Arme. Die Begeisterung verschlug ihm die Sprache. Kasidy war kaum minder ekstatisch und löcherte das junge Paar mit Fragen, während sie gemeinsam zum Haus gingen. Auf Vorstellungen folgten auch dort Glückwünsche. Korena schien leicht entgeistert, unter den Gratulanten auch Bajors Premierministerin und die ehemalige Kai zu finden, erholte sich aber schnell. Als die Sonne über den Horizont stieg, war die Atmosphäre im Hause Sisko einmal mehr herzlich.

Jake folgte Kasidy und Korena in Rebeccas Zimmer, und Sisko sah ihnen verblüfft nach. Die Gäste waren inzwischen dazu übergegangen, ihm statt dem jungen Glück zu gratulieren. Vaughn schenkte eine neue Runde Grosz aus und brachte einen Trinkspruch, den Sisko kaum mitbekam.

Verheiratet, dachte er. Mit derselben Frau, die ich in einer alternativen Zukunft an seiner Seite sah. Einer Zukunft, an die sich Jake gar nicht erinnert.

Was hieß das? Waren manche Entwicklungen fix? Waren sie unumgänglich? Oder zeugte es gar von tieferer Bedeutung?

Das reicht, Ben, bremste er sich. Du bist ein Schwiegervater. Sei nicht auch noch ein Spielverderber, der alles zu Tode analysiert. Nicht jedes Ereignis ist ein Omen, und nicht alle sind miteinander verwoben. Nicht alle führen auf dich zurück. Oder auf die Propheten.

Er hob das Glas, wie die anderen, und trank. Falls dieser Grosz nicht längst illegal war, dachte er düster, sollte er es werden.

Plötzlich war Kira wieder da. »Nerys«, sagte er strahlend. »Jake ist gerade eingetroffen. Er hat geheiratet, können Sie sich das vorstellen?«

»Captain«, wandte sich Vaughn an sie. »Stimmt etwas nicht?«

Erst dann bemerkte Sisko, dass sie nicht auf die Veranda trat, sondern in der Türschwelle stehen blieb. Ihre Miene war ernst.

»Ich bedaure, die Feier stören zu müssen«, sagte sie, »aber ich brauche jeden von Ihnen im Studierzimmer. Umgehend.«

»Was ist los?«, fragte Sisko.

»Ro hat neue Informationen über die Tragödie von Hedrikspool«, antwortete Kira. »Und Sie alle sollten sie hören.«

Ro Laren stand vor den vertrauten grünen Lampen, die die hintere Wand des Sicherheitsbüros von Deep Space 9 prägten. Sie sprach schnell, betete die Chronologie der Zerstörung Sidaus herunter. Dann kam sie zu den jüngsten Erkenntnissen.

»Sidau war eine kleine, recht insulare Siedlung«, drang ihre Stimme aus der Komm-Konsole auf Siskos Tisch. »Und eine recht typische – bis auf ein Detail. Ihre Bewohner pflegten ein besonderes Ritual. Einmal im Jahr taten sie so, als kämpften sie gegen eine mythische Kreatur namens Dal’Rok. Diese Schlacht überdauerte stets fünf aufeinander folgende Nächte, und ich hielt sie für ziemlichen Nonsens, bis ich in Doktor Bashirs und Chief O’Briens Logbüchern las, dass das Dal’Rok real war – zumindest für die Bewohner Sidaus.«

»Nur für sie?«, fragte Asarem.

»Es existierte als psionische Manifestation ihrer gesammelten Ängste«, erläuterte Ro, »entstand aus und erlag letztlich dem kollektiven Wunschdenken der Dorfbewohner, das sich im Schamanen der Siedlung fokussierte, dem Sirah.«

»Eines Geschichtenerzählers«, sagte Opaka einen Sekundenbruchteil, bevor auch Sisko den altbajoranischen Begriff zuordnen konnte. So langsam kam ihm das hier vertraut vor …

»Genau«, erwiderte Ro. »Allerdings war das kein Gelehrter nach unserem heutigen Verständnis. Irgendwann in der Geschichte des Dorfes scheint ein Disput die Gemeinschaft der Einwohner bedroht zu haben. Die Details sind sehr vage, doch so weit Bashir und O’Brien berichteten, hatte der Sirah jener Tage den Dal’Rok ersonnen, um die Leute wieder zu einen – er erfand eine äußere Bedrohung, um sie im Innern zusammenzuführen. Dass das Dorf tatsächlich nur gegen seine eigenen Ängste antrat, verkam zum Geheimnis und wurde in den folgenden Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten, nur noch von Sirah zu Sirah weitergegeben.«

»Ich erinnere mich jetzt«, sagte Sisko, und seine Miene verdüsterte sich. Er sah zu Kira. »Doktor Bashir und der Chief reisten dorthin, als wir die Grenzstreitigkeit zwischen den Paqu und den Navot klärten.«

Sie nickte. »Das wird mir auch gerade bewusst.«

»Lieutenant«, meldete Vaughn sich zu Wort. »Sie sagten, das Dal’Rok sei ein psionisches Gebilde gewesen. Waren diese Sirah Telepathen?«

»Sirahna«, korrigierte Ro ihn. »Gute Vermutung, aber eine falsche. Und genau die führt uns zur Antwort auf das Massaker von Sidau. Laut Bashir und O’Brien bediente sich der Sirah eines Artefakts, um das Dal’Rok zu beschwören und zu kontrollieren.«

»Was für eines?«, fragte Asarem.

»Es handelt sich um ein Armband, in dessen Mitte sich ein kleiner grüner Stein befand. Angeblich ein Fragment eines Drehkörpers.«

»Ein Drehkörper-Bruchstück?«, verlieh Vaughn Siskos eigener Skepsis Worte. Aller Augen richteten sich auf Opaka, doch die einstige Kai schwieg nur und lauschte Ros Bericht mit gerunzelter Stirn.

»Ich weiß, wie unglaublich das klingt«, sagte Ro. »Ich wusste selbst nicht, dass so etwas möglich ist. Und ich kann’s auch nicht belegen. Aber es fällt schwer, eine andere Erklärung für das zu finden, was Bashir und O’Brien erlebten. Wie wir wissen, bestehen die Drehkörper nicht aus gewöhnlicher Materie. Die Sternenflotte vermutete stets, sie seien Energiewirbel, die nicht – oder zumindest nicht zur Gänze – allein in unserem Universum existierten. Angenommen, der Stein in diesem Armband war wirklich ein Drehkörper-Fragment, dann erklärt sich vielleicht, warum das Dorf Sidau zerstört wurde.«

»Weil jemand Kenntnis von dem Armband bekam und es suchte«, sagte Vaughn.

»Und vielleicht fand«, ergänzte Kira.

»Angenommen, es handelt sich um ein solches Bruchstück«, sagte Asarem. »Lässt sich bestimmen, aus welchem Drehkörper es stammt?«

Ro schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, Premierministerin. Ich habe diesbezüglich bei der Vedek-Versammlung nachgefragt. Aufgrund der ungewöhnlichen Natur der Drehkörper kann man an keinem von ihnen eine Beschädigung erkennen, vorausgesetzt sie können überhaupt beschädigt werden. Auch die Farbe – das Fragment ist angeblich grün – liefert uns keinen Hinweis, denn die Drehkörper wechseln mitunter ihre Farbe, und niemand weiß, warum. Die Art, wie der Sirahna das Fragment anwandte, verweist auch nicht auf ein spezifisches der abstrakten Konzepte, nach denen die Drehkörper benannt sind.«

Die Namen hallten durch Siskos Geist. Prophezeiung und Veränderung. Weisheit. Kontemplation. Zeit. Erinnerung. Schicksal. Wahrheit. Seelen. Einheit. Ro hatte recht, es mochte jeder von ihnen sein.

»Wäre es nicht sinnvoller gewesen, sich um einen ganzen Drehkörper zu bemühen«, fragte Vaughn, »und nicht nur um dieses Armband?«

»Die Tränen werden im Verborgenen aufbewahrt«, erklärte Kira. »Während der Parasitenkrise schaffte die Vedek-Versammlung sie bis auf Weiteres an einen geheimen Ort. Man will erst die Sicherheitsvorkehrungen überdenken, bevor sie in ihre Tempel zurückkehren.«

Asarem nickte. »Bajor ist entschlossen, sie nie wieder einer solchen Gefahr auszusetzen.«

»Und zudem«, fügte Ro an, »fiele ein fehlender Drehkörper sofort auf. Das Armband hingegen war außerhalb von Sidau fast unbekannt. Die Übeltäter dachten wohl, durch den Feuertod des Dorfes und sämtlicher Bewohner ein Publikwerden des Armbands zu verhindern oder wenigstens zu verzögern.«

»Wie mächtig ist dieses Objekt?«, fragte Vaughn.

»Das ist die entscheidende Frage, oder?«, erwiderte Ro. »Die Cardassianer raubten den Großteil der Drehkörper, als sie Bajor während der Besatzung plünderten. Aber entweder wussten sie sie nie zu nutzen, oder sie wagten es nicht. Angenommen, dieses angebliche Teilstück fiele statt in ihre in die Hände einer Partei, die tatsächlich einen Plan mit ihm verfolgt … Wer weiß, wozu sie dann fähig wäre.«

Ein höchst beunruhigender Gedanke. Sisko begriff nun, warum Kira diese Information mit ihnen allen hatte teilen wollen. Zeichen und Omen, Verbindungen und Fragmente …

Mit einem Mal wurde ihm noch etwas klar. »Lieutenant«, sagte er. »Sie deuteten vorhin an, all dies einer Recherche in den Stationsdatenbanken entnommen zu haben.«

»Ja, Captain.«

»Woher also sollten die Zerstörer Sidaus dieses Wissen haben?«

Ro sah zu Kira, deren Miene noch unverändert ernst war.

»Aus derselben Quelle«, antwortete Kira. »Es gibt nur eine Antwort, die zu unserer Theorie passt: Die Information stammt von Deep Space 9.« Ihr Blick kreuzte sich mit dem Siskos. »Wir haben einen Maulwurf.«

Die Saga von
STAR TREK – DEEP SPACE 9
geht weiter in Band 5
»Ferenginar: Zufriedenheit wird nicht garantiert«
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